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  Die Ost- und die Nordfiesen


  »Oh, wie süß!«


  Millie ist total begeistert. Im Fernsehen läuft nämlich ein interessanter Film über Seehunde. Wie niedlich die sind mit ihrem runden Kopf und den dunklen Knopfaugen! Millie würde sooo gerne einen Seehund in den Arm nehmen und ihm ein Küsschen auf die Nase geben.


  Millies kleine Schwester Trudel ist ebenfalls hin und weg. Seehund-Filme darf sie sich auch ansehen, obwohl sie gerade mal drei Jahre alt ist. Sie kann sogar schon Seehund sagen, aber sonst noch nicht alles. Worte mit Ess-Zeh-Ha sind noch zu schwierig für Trudelchen.


  Millie kann fast alles. Lesen, schreiben, rechnen. Pfff. Und sogar Filme mit ein bisschen Grusel angucken. Zum Beispiel Gespenst Schubiduh. Millie geht ja schon ewig und drei Tage zur Schule.


  Wie die Seehunde im Fernsehfilm durch das Wasser flitzen! Sie sind pfeilschnell. Aber an Land watscheln sie mühsam von Seite zu Seite. Das sieht lustig aus. Trudel hört gar nicht mehr auf zu kichern.


  »Na, worüber freut ihr beiden euch denn so?«, fragt Mama.


  Millie braucht nur mit dem Kopf auf den Fernsehapparat zu deuten, da weiß Mama Bescheid.


  »Oh ja«, sagt sie. »Bestimmt ist das ein Film über die Nordsee.«


  »Nein, Mami. Das ist über Seehunde und nicht über die Mordsee!«


  »Schon gut«, sagt Mama. »Aber Seehunde leben doch in der Nordsee! Dort gibt es ganz viele Robben. Und das Meer heißt Nordsee, nicht Mordsee, Millie. Obwohl … Manchmal kann die Nordsee auch lebensgefährlich sein. Zum Beispiel, wenn Sturm über die See fegt. Oder ein Orkan mit Windstärke zwölf.«


  Aha. Aber wieso sagt Mama jetzt Robben zu den Seehunden? Mama erklärt, dass Seehunde zu der großen Familie der Robben gehören. Trudelchen hört ebenfalls gut zu, aber sie wird noch nicht alles verstanden haben.


  »Früher war ich oft an der Nordsee«, sagt Mama. Sie sagt es ein wenig sehnsuchtsvoll. »Was hab ich da am Strand gebuddelt und im Wasser rumgeplanscht. Wenn das Meer denn da war.«


  Was soll das nun wieder heißen?


  »Das ist das Besondere an der Nordsee. Mal ist sie da und mal ist sie nicht da.«


  Mama, du spinnst doch!


  Nein, nein, Mama spinnt gar nicht.


  »Das Wasser der Nordsee zieht sich vom Ufer zurück, ganz allmählich, bis es fast nicht mehr zu sehen ist, das nennt man Ebbe. Und anschließend kommt das Wasser langsam wieder zurück. Das ist dann die Flut.«


  »Und das geht immer so hin und her und her und hin?«


  »Genau, Millie. Ebbe und Flut dauern insgesamt ungefähr zwölf Stunden. Einmal bin ich mit deinem Opa dort oben gewesen.«


  »Dort oben?«


  »Ja, da, wo im Norden von Deutschland das Land zu Ende ist. Das nennt man Friesland. Der Opa, also mein Vater, der wollte mit mir so weit laufen, bis wir zum Wasser gelangen. Das Meer hatte sich zurückgezogen und wir liefen ewig über den Meeresboden.«


  »Das geht nicht, Mami!«


  »Doch, das geht. Wenn das Wasser nicht da ist, läuft man über Schlamm und Schlick. Das ist das Watt. Es hat dort fürchterlich viele kribbelnde und krabbelnde Tiere gegeben. Ich fand das eklig und hatte Angst, dass die mich kneifen. Das waren Krabben, glaube ich, oder Krebse.«


  »Hast du geheult, Mama?«


  »Na, ich war kurz davor.«


  »Und was hat Opa gemacht?«


  »Er hat gesagt, entweder du gehst jetzt mit mir bis zum Wasser oder wir fahren gleich wieder nach Hause.«


  Oha. »Und dann?«


  »Dann habe ich doch noch geheult, aber ich bin mit meinem Vater über den Strand gelaufen, das heißt, über das Watt, bis wir das Wasser erreicht haben.«


  »Und was war mit den Kneifer-Krebsen? Bist du über die rübergetrampelt?«, fragt Millie.


  »Ich habe einfach nicht mehr an sie gedacht.«


  »Und dann?«


  »Dann war’s toll«, sagt Mama. »Und es hat schon was, im Modder herumzustapfen.«


  Das kann Millie sich gut vorstellen. Sie seufzt. »Da möchte ich auch mal hin«, sagt sie.


  »Trudel auch«, echot die kleine Schwester.


  Ist schon klar. Wo Millie hinwill, muss Trudel auch sein. Nicht wegen der Krabben. Wegen der Seehunde, Mama!


  Als Papa abends kommt, soll Mama die Geschichte mit Opa und den ekligen Kribbelkrabbel-Krabben und den Kneifer-Krebsen noch einmal erzählen. Bitte, Mama, bitte! Die Geschichte hat Papa bestimmt noch nicht gehört.


  Papa ist über Mamas Nordsee-Erlebnis aber gar nicht verwundert. Er hat nämlich seine eigenen Geschichten an der Nordsee erlebt. Hätte Millie nicht gedacht!


  Was ist Papa denn passiert?


  Papa ist auf Schatzsuche gegangen. Er hat gedacht, er findet in den vielen Muscheln, die am Strand der Nordsee rumliegen, echte Perlen. Also hat er jede Muschel aufgehoben und nachgesehen.


  »Und? Hast du eine Perle gefunden?«


  »Nee«, sagt Papa. »Aber einen Bernstein. Und ich glaube, Perlenmuscheln gibt es dort auch gar nicht. Dafür ist die Nordsee zu kalt, zu weit oben.«


  Oben?


  Jetzt muss der Globus her. Oder der Atlas.


  Aha. Die Nordsee ist nicht so groß wie der Atlantik. Sie reicht nicht bis zum Nordpol. Die Nordsee schwappt zwischen Holland und England und Deutschland hin und her. Mal ist sie da und mal ist sie nicht da.


  Wieso eigentlich? Das müssen Mama und Papa Millie irgendwann noch genauer erklären.


  Vor Dänemark gibt es auch die Nordsee. Wenn sie da ist. Und ganz oben an der Spitze von Dänemark trifft die Nordsee die Ostsee. Das ist das Meer, das auf der anderen Seite liegt und aussieht wie eine Frau, die auf Knien hockt.


  »Wo beide Meere sich treffen – das heißt Skagerrak«, weiß Papa.


  Trudel, die sich auf Papas Schoß lümmelt, schaut neugierig zu, wie er mit dem Finger über den Atlas fährt.


  »Gagagack«, sagt sie und nickt, als würde sie wissen, worüber Papa spricht.


  Er zeigt nun mit dem Finger auf die kleinen Stipser in der Nordsee, die dort eingezeichnet sind, wo kein Land mehr ist und nur blaue Farbe. Blaue Farbe im Atlas ist immer Wasser.


  »Und hier auf den kleinen Inseln, die wie Perlen aneinandergereiht sind, habe ich meinen Schatz gesucht«, sagt er.


  »War das Mama?«, fragt Millie.


  »Nein, das war viel später. Damals war ich doch noch ein kleiner Junge. So alt wie du in etwa. Nein, ich habe nach Perlen gesucht. Und gehofft, einen richtigen Piratenschatz zu finden. Diese Inseln … Ich weiß gar nicht, ob ich noch alle Namen zusammenbekomme … Borkum, Juist … und so weiter. Norderney fällt mir noch ein.«


  »Das sind die Ostfriesischen Inseln«, mischt Mama sich ein. »Spiekeroog und Langeoog. Baltrum.«


  Die Ostfiesen-Inseln? Spicki-Och und Lange-Och? Bald-Rum? Und was war das noch? Bohr-Krumm? Lustige Namen haben diese kleinen Stipser. Aber die sehen doch gar nicht aus wie Perlen. Sie sehen aus wie Milchzähne.


  »Ach geh, Millie.«


  Doch, doch, doch. Millie weiß genau, dass Trudels Zähnchen genauso aussahen, als die sich endlich aus dem kleinen Kiefer rausgebohrt hatten. Kleine weiße Stipsis.


  Und wo hat Mama ihre Nordsee-Geschichte erlebt?


  »Hier«, sagt Mama und zeigt auf den Punkt, wo die Nordsee um die Ecke geht. »Hier, bei Cuxhaven. Da kann man sogar zu Fuß über das Watt laufen bis zu einer Insel, die weit vor der Küste liegt.«


  »Oder man nimmt eine Pferdekutsche«, sagt Papa. »Du meinst bestimmt die Insel Neuwerk.«


  »Genau.«


  »Und wenn das Wasser gerade kommt, wenn man über dieses … über dieses Dingsda läuft?«, fragt Milllie.


  Das wäre doch gefährlich!


  Dingsda? Das Watt, Millie, das Watt!


  »Ja, das ist gefährlich. Deswegen sagt man ja auch manchmal Mordsee zur Nordsee«, erklärt Mama. »Wenn man sich nicht auskennt, sollte man nicht allein über das Watt laufen. Sonst wird man noch vom Wasser eingeholt. Oder wenn Sturmflut ist, dann wird das Wasser weit über das Land gespült. An der Nordsee kann tatsächlich viel passieren.«


  Auch ein Orkan! Windstärke zwölf! Millie hat aufgepasst, jaha. »Und man kann auch von den Kneifer-Krebsen gebissen werden.«


  »Was Mama meint, sind wohl die Strandkrabben«, sagt Papa.


  »Ich dachte, Krabben sind diese kleinen, rosa Viecher, die man auspulen muss«, verteidigt sich Mama.


  »Oha«, sagt Papa. »Jetzt bringst du mich aber in Schwierigkeiten. Jedenfalls tut dein Krebs am Strand keiner Menschenseele was zuleide. Höchstens zwickt er einen mal in die Ferse.«


  Na, das hört sich doch alles sehr spannend an.


  »Wenn wir noch ein paar Tage Zeit hätten, würde ich glatt vorschlagen, an die Nordsee zu fahren«, sagt Papa.


  Mama muss nachrechnen. Ja, sie haben in diesen Sommerferien gerade noch zehn, elf Tage Zeit, bevor die Schule wieder beginnt.


  Millie ist zwar schon ganz, ganz viel und manchmal auch ganz, ganz weit verreist, aber an der Mordsee ist sie noch nicht gewesen. Das mit dem Meer, das abhaut und wiederkommt, und das mit den Kneifer-Krebsen würde sie schon sehr interessieren. Sie muss ja nicht ins Wasser gehen, wenn sie sich fürchtet. Mama und Papa sind nicht so streng wie Opa. Und wenn doch … dann braucht Millie nur ein bisschen zu heulen. Das hilft meistens. Außerdem sind sie ja zu zweit. Wenn Millie und Trudel gleichzeitig losheulen …


  Mama sagt: »Aber dann sollten wir diesmal die nördliche Küste ansteuern. Und die Nordfriesischen Inseln.«


  Nicht die Milchzahn-Inseln von den Ostfiesen?


  Schade. Hoffentlich kann man bei den Nordfiesen auch viel erleben.


  »Meinst du denn, dass wir dort auf die Schnelle noch eine Unterkunft finden?«, fragt Papa.


  Mama winkt ab. »Ach«, sagt sie. »Ein Bett wird immer noch aufzutreiben sein.«


  Ein Bett? Mama, das reicht doch nicht für die ganze Familie!


  Blanker Hans


  Mama hatte recht. Das mit der Unterkunft bei den Nordfiesen hat geklappt. Betten hat es auch genug gegeben!


  »Wir machen Insel-Hopping«, sagt Mama. Sie hat heute die ganze Familie früh aus den Federn gescheucht. Papa schleppt schon die Koffer zum Auto. Mama reicht ihm die große Kühltasche rüber. Hoffentlich hat sie auch genügend leckere Butterbrote eingepackt. Und was hat sie gerade gesagt? Hopping? Was ist denn das?


  »Wir fahren die Küste entlang, von Ort zu Ort und von Insel zu Insel«, erklärt Mama. »Das heißt so. Hopping. Von Insel zu Insel hüpfen.«


  »Häschen, hüpf, Häschen, hüpf«, singt Trudel und hopst auf ihrem Popo über den Rasen.


  »Ja«, bestätigt Mama. »Genau so machen wir das.«


  »Hasilein soll auch mit.« Trudel lässt sich nicht davon abbringen, ihre Hasentasche mitzunehmen. Obwohl sie schon im Kindergarten ist, lutscht die kleine Schwester noch immer an den langen Ohren der Tasche herum. Das kann man ihr einfach nicht abgewöhnen. Und so sehen die schmuddeligen Ohren inzwischen auch aus. Papa kriegt jedes Mal die Krise, wenn er das sieht, aber während der Autofahrt wird er sich hüten, sich mit Trudel anzulegen. Das Geschrei wäre nämlich nicht auszuhalten.


  Die Reise führt immer geradeaus der Nase nach ohne Schlenker nach links oder nach rechts. Geradeaus … da ist nämlich Norden. Wenn dort Süden wäre, dann würden sie ja an die Südsee fahren und nicht zur Nordsee.


  Na gut, einmal machen sie doch einen Schlenker nach links. Da geht es nämlich an Hamburg vorbei.


  »Die Hansestadt Hamburg ist das Tor zur Welt«, erzählt Papa, »denn hierher kommen die großen Containerschiffe aus aller Herren Länder. Sie schippern über den Atlantik und die anderen Ozeane durch die Nordsee an Cuxhaven vorbei bis in den Hamburger Hafen. Und wieder hinaus in die weite Welt.«


  Große Schiffe kann man auch Pötte nennen. Millie möchte die großen Pötte unbedingt sehen. Aber dafür ist heute nicht genug Zeit.


  »Ein andermal«, sagt Mama.


  Wann ist denn ein andermal?


  Mama zieht die Schultern hoch. Sie weiß es nicht. Deshalb will sie schnell ablenken. Wie immer, wenn Millie eine unbequeme Frage gestellt hat.


  »Einmal waren hier zwei Ameisen«, sagt Mama. »Die wollten nach Australien reisen. Doch auf der Straße, der Chaussee, da taten ihnen die Beine weh.«


  »Und dann?«, fragt Millie, obwohl sie Mama die Sache mit den Ameisen nicht so recht abnimmt.


  »Dann verzichteten sie weise auf den letzten Teil der Reise«, fährt Mama fort.


  »Das reimt sich, Mami!«


  »Hat ja auch ein Dichter geschrieben. So ähnlich jedenfalls. Der hieß Ringelnatz. Er hat viele Geschichten über Seeleute und die Seefahrt verfasst.«


  »Ringelpiez?«


  »Ringelnatz, Millie!«


  Ringelfatz, Ringelmatz, Ringelwutz … ist doch egal.


  Nun fallen Millie wieder die süßen Seehunde ein. Ja, wo sind die denn? Wo bleibt denn überhaupt die Nordsee? Der Wind ist schon ganz schön stürmisch geworden. Ist das vielleicht bereits ein Orkan? Windstärke zwölf? Ihr Auto wird auf der Brücke, über die sie gerade kutschieren, ganz schön hin- und hergeschunkelt.


  »Oh!«, sagt Papa und deutet nach unten. »Das muss der Nord-Ostsee-Kanal sein. Guck mal, Millie. Es sieht fast so aus, als hätte er die Landschaft mittendurch geschnitten.«


  »Ich habe mal gehört, dass der Kanal die längste Wasserstraße der Welt ist«, sagt Mama. »Oder die am meisten befahrene.«


  »Oder beides zusammen«, schlägt Millie vor.


  »Oder das.« Mama nickt. Sie muss ja nicht alles wissen.


  Millie sieht nun doch noch die großen Pötte. Die tuckern ganz gemächlich links und rechts von der Brücke durch den Kanal. Aufpassen! Und immer schön in der Mitte bleiben!


  Hups. Da vorne ist ja noch eine Brücke. Ein Zug fährt gerade drüber. Direkt unter der Brücke sind Häuser und Gärten zu sehen. Und Hunde, Leute, Schafe, Bäume und Sträucher.


  »Und wenn jemand was vom Zug runterfallen lässt?«, fragt Millie. »Vom Klo vielleicht?«


  »Millie!« Papa schüttelt nur den Kopf.


  Mama meint, dass Millies Frage gar nicht so abwegig ist.


  »Früher waren die Toiletten von der Eisenbahn tatsächlich nach unten hin offen«, sagt sie. »Da wird schon mal das eine oder andere runtergeplumpst sein.«


  »Auf die Köpfe?«


  Mama zieht die Schultern hoch und grinst. Millie kichert. Papa schüttelt noch immer den Kopf und Trudel hat gar nichts kapiert. Sie ist zu klein, um witzige Sachen zu verstehen. Trudel nimmt alles nur ernst.


  Kurz nach der Brücke über den Kanal sieht Millie ein Schild mit einem Seehund drauf.


  »Anhalten, Papa! Anhalten!«


  »Bitte?«, fragt Papa verdutzt.


  Ach ja. So heißt das Zauberwort.


  »Bitte, Papa, halt an. Guck doch mal, da links geht’s zur Nordsee. Zu den Seehunden, Papa. Ich will mal einen auf den Arm nehmen.«


  »Das geht nicht«, sagt Mama. »Selbst wenn man ein Seehundbaby einsam am Strand findet, darf man es nicht anfassen. Vielleicht kommt seine Mama zurück. Wenn das Baby dann nach Mensch riecht, will sie es nicht mehr wiederhaben.«


  »Und wenn die Mama gar nicht mehr zurückkommt?«


  Das Baby kann sich ja auch verirrt haben und seine Mama sucht und sucht und kann es nicht finden. Was dann?


  »Das Seehundbaby ruft nach seiner Mama. Das hört sich an, als würde es weinen.«


  »Ein Seehundbaby kann heulen?«


  »Ja«, sagt Mama. »Deswegen heißen alleingelassene Seehundbabys auch Heuler. Sie heulen so lange, bis jemand sie mitnimmt.«


  »Trudel heult nicht«, sagt die kleine Schwester.


  Doch, manchmal ist Trudel auch ein Heuler.


  Mama meint, dass das Schild darauf hindeutet, dass es in der Nähe eine Seehundstation gibt.


  »Nur die Mitarbeiter einer solchen Station dürfen die Heuler mitnehmen. Dort drüben in Friedrichskoog zum Beispiel. Die wissen da, wie man Robben großbekommt.«


  »Mit Babybrei?«


  »Ich glaube mit Fischbrei.« Jetzt hat sich Papa eingemischt. »Seehunde fressen doch nur Fisch.«


  »Aber es sind auch Säugetiere«, wirft Mama ein. »Sie trinken an der Brust von der Seehundmama.«


  »Trudel war auch ein Säugetier«, sagt Millie und nickt. Sie weiß noch genau, wie die kleine Schwester immer an Mamas Brust genuckelt hat.


  »Genau wie du, Millie«, sagt Papa.


  Wirklich? Daran kann sich Millie gar nicht erinnern.


  Mama schlägt vor, die Seehundstation nicht zu besichtigen, sondern die Reise fortzusetzen und lieber später mit einem Boot direkt zu den Seehundsbänken rauszufahren.


  Heute soll Millie nämlich noch eine Sturmflut erleben.


  Hat sie richtig gehört? Eine Sturmflut?


  »Mit Windstärke zwölf?«


  »Aber bestimmt«, verspricht Mama.


  »Trudel auch zwölf.«


  Na, die weiß ja gar nicht, was sie sagt. Jedenfalls biegt Papa jetzt doch nach links ab.


  Hier, auf dem platten Land, sehen die Wiesen aber komisch aus. Sie bestehen aus lauter Ruppeln. Hat der liebe Gott einen Schluckauf gehabt, als er die Wiesen in Nordfiesland geschaffen hat?


  »Nein, Millie«, sagt Mama. »Das ist neu gewonnenes Land, das die Menschen, die hier leben, dem Meer abgerungen haben.«


  Mama hat gut in der Schule aufgepasst. Sie weiß, dass die Nordsee kommt und geht, und wenn das Wasser abhaut, bleiben Schlick und Matsch zurück. Es gibt Pflanzen, die auf dem Schlick wachsen, weil sie Salzwasser vertragen. Nun muss man zack, zack eine niedrige Hecke aus Ästen drum herumbauen und schon ist so eine Ruppelwiese entstanden. Eine Salzwiese. Dann kann man noch einen Deich vor dem neu gewonnenen Land errichten und ein paar Schafe auf der Wiese laufen lassen. Aber mögen die Schafe, die auf den Ruppelwiesen grasen, wirklich salziges Gras? Das wird doch nach Salzstangen schmecken.


  »Das neue Land heißt Marsch und die eingedeichte Gegend Koog.« Papa hat auch gut in der Schule aufgepasst.


  »Und was ist ein Deich?«


  »Ein Schutzdamm gegen die Sturmflut.«


  So hat sich Millie das auch vorgestellt. Noch besser wäre es allerdings, das alles mal mit eigenen Augen zu sehen.


  »Wir fahren nach Büsum«, sagt Mama. »In die Sturmflutenwelt. Dort kann man es sogar erleben.«


  Prima. Das hört sich aufregend an.


  Mama dirigiert Papa durch die platte, weite Landschaft.


  Platt ist ein schönes Wort. Millie kann direkt hören, wie das Wort platt getreten ist.


  »Sprechen die hier nicht auch so was wie Platt?«, fragt Papa.


  »Du meinst Plattdeutsch.«


  Mama! Soll das etwa eine Sprache sein?


  »Ja«, behauptet sie. »So haben hier früher die meisten Leute gesprochen. Vielleicht begegnet uns sogar jemand, der noch Plattdüütsch sprechen kann.«


  Rechtsherum, linksherum, rechtsherum. Und nicht mehr nach Norden?


  Nee. Den Norden haben sie schon erreicht.


  Die Sturmflutenwelt in Büh-Summ-Summ hat auch einen Namen: Blanker Hans.


  Häh?


  Papa erzählt, dass man die Nordsee auch Blanker Hans nennen kann. Als die Menschen vor vielen Hundert Jahren einen neuen Deich gegen die Flut errichtet hatten, haben sie »Trutz nun, blanker Hans« gerufen. Das bedeutet, dass sie die Nordsee aufgefordert haben, gegen den Deich zu kämpfen, gegen ihn anzutrotzen. Versuch’s mal, haben sie gedacht und das Meer einfach Hans genannt. Und weil die Gischt auf den Wellen weiß ist und man auch blank dazu sagen kann, hieß die See von da an eben Blanker Hans. Die Leute hätten die Mordsee auch Weißer Wilhelm nennen können. Oder Salziger Otto. Darauf ist aber außer Millie niemand gekommen.


  Der Blanke Hans hat in all den Jahren immer wieder versucht, den Deich zu brechen. Und er hat es oft geschafft. Die Mordsee.


  Hups. Wo sind sie denn hier gelandet? In der Sturmflutenwelt von Büh-Summ-Summ sieht es total altmodisch aus. Wie früher auf alten Fotos. Fernsehen gab es schon. Aber in Schwarz-Weiß. Und schnörkelige Möbel. Ist das hier vielleicht ein Museum? Oder haben sie gerade eine Zeitreise gemacht?


  Millie schaut sich schnell nach Papa und Mama um. Ob sie Kinder geworden sind. Nee, die beiden sehen noch genauso aus wie immer.


  Aber wo sind sie eigentlich?


  In einer Gastwirtschaft.


  Die Wirtin ist sehr nett. Millie muss ihre Ohren allerdings weit aufsperren und sich ordentlich anstrengen, um die Frau auch nur ein bisschen zu verstehen. Bestimmt spricht sie Platt.


  »Dat Wedder is wedder nich so good. Dat pladderd un pladderd. Dat schütt‘ dorbi wie ut’n Ammer. Storm gifft ook. Schietwedder.«


  Das hat Millie halbwegs verstanden. Sie muss ein bisschen lachen.


  Da schaut die Wirtin Papa an. »Sünd Se de Vadder vun dat Kind?«


  Papa nickt. »Und von der da auch.« Er zeigt auf Millies kleine Schwester.


  Die Wirtin sagt zu Trudel: »Na, mien lütt’n Schietbüdel, wo geiht?«


  Trudel schämt sich. Sie will in Mama hineinkriechen.


  Dann sagt die Wirtin, dass es draußen wohl sehr kalt ist. »Dat gifft Küll.«


  Nee. So kalt ist es doch gar nicht. Die Wirtin spinnt ein bisschen.


  Plötzlich aber erscheint ein Nachrichtensprecher auf dem Bildschirm des Fernsehapparats. Er unterbricht das laufende Programm. Er sagt, dass heute, am Freitag, ein starker Sturm im Norden tobt.


  Freitag? Heute ist doch Samstag!


  Sind denn hier alle ein wenig plemplem?


  Der Fernsehsprecher berichtet, dass der Sturm zum Orkan geworden ist und die Deiche zu brechen drohen. Die Nordsee überflutet das Land. Hamburg steht schon unter Wasser.


  Das kann doch gar nicht sein! Da sind sie doch vorhin erst vorbeigefahren! Und jetzt hat das Meer bereits Büh-Summ-Summ erreicht?


  Ach du liebe Zeit. Was nun?


  »Geihn Se man lever rop op de Böhn«, sagt die Wirtin.


  Rauf auf den Dachboden?


  »Jo«, sagt die Frau. »Wat mutt, dat mutt.«


  Mama! Papa! Flotti, flotti, Mensch! Papa hat die kleine Schwester zum Glück schon auf dem Arm.


  Sind sie denn hier auf dem Boden sicher?


  Millie hört, wie der Nachrichtensprecher über das ansteigende Wasser redet. Die Gefahr ist noch nicht vorbei. Die Deiche brechen bereits. Ojemine.


  Plötzlich öffnet sich der Dachboden und eine Rettungskapsel erscheint. Mama, Papa, Millie und Trudel dürfen einsteigen. Bestimmt im letzten Moment. Puh.


  Was heißt Rettungskapsel eigentlich auf Platt? Vielleicht Riddingsklopsel?


  Die Kapsel sieht aus wie ein rundes Raumschiff. Jetzt saust es wie eine Achterbahn mitten durch die Sturmflut, pfeilschnell durch die Straßen voller Wasser, über das Meer und haarscharf an den Leuchttürmen vorbei.


  Achtung! Nicht drankrachen!


  Trudel sitzt auf Mamas Schoß und hat sich in deren Busen vergraben. Sie will die Bilder von der großen Sturmflut nicht sehen. Vor Aufregung hat die kleine Schwester Hasileins Ohr schon fast aufgegessen.


  Millie greift vorsichtshalber nach Papas Hand. Sie hat ja keinen Hasen, der sie beruhigt.


  Die Nordsee ist wild und ungestüm. Durch die gebrochenen Deiche rauscht das Wasser ins Landesinnere. Bis nach Hamburg!


  Haushohe Wellen. Gischt spritzt hoch und höher. Die Leute versuchen, sich zu retten. Millie sieht in ihre entsetzten Gesichter. Manno, haben die denn keine Rettungskapsel? So ein tolles Raumschiff wie das, in dem Millie hier sicher und trocken sitzt?


  Ihre Kapsel torkelt nun wie ein verlorenes Schiff durch die Wellen. Und jetzt ist es passiert! Das Schiff geht mit Mann und Maus unter!


  Überall Wasser. Die wütende Nordsee zieht sie tief und tiefer hinunter. Millie könnte schon den Fischen Guten Tag sagen. Haben Fische eigentlich Ohren?


  Doch hier, am Meeresgrund mit den Seesternen, den vielen unterschiedlichen Fischen, den durchsichtigen Quallen und den niedlichen Seepferdchen, geht es ruhiger zu. Oben tobt das Meer, aber tief unten schaukelt die Rettungskapsel ganz sachte vor sich hin. Hoffentlich wird sie auch irgendwo wieder auftauchen.


  Ja, jetzt geht es wieder in die Höhe. Plopp, schießt die Kapsel an die Oberfläche. Gerettet! Und trocken ist es hier oben auch. Sie sind nämlich wieder im Haus vom Blanken Hans in Büh-Summ-Summ gelandet.


  Mann, was hat Millies Herz geklopft.


  »Und wie geht es dir?«, fragt Mama die kleine Schwester.


  »Geht gut«, sagt Trudel und nimmt endlich das abgelutschte Hasenohr aus dem Mund.


  Hasilein hat die Reise unter Wasser auch gut überstanden.


  Kabollermann


  Von Büh-Summ-Summ aus kann man sogar direkt zu den Seehundsbänken fahren. Aber nicht zu jeder Zeit. Nur wenn Flut ist. Bei Ebbe liegen die Kähne im Hafen auf Schlick.


  Mama hat in Erfahrung gebracht, dass um fünfzehn Uhr Hochwasser ist. Das Schiffchen, das bis zu den Seehunden rausfahren wird, schaukelt munter auf den Wellen. Und Sturm scheint es auch nicht zu geben, der tobte heute nur in der Sturmflutenwelt Blanker Hans.


  Aufpassen beim Einsteigen! Und wo sollen sie sitzen? Am besten draußen unter dem Vordach. Da kann man am meisten sehen.


  Vor Millie sitzt ein Junge. Der muss ungefähr so alt sein wie sie. Sieben oder acht oder neun. Seine Mutter hat sich nach drinnen in die Kajüte geflüchtet. Sie sieht sehr schick aus. Am schicksten sind ihre Gummistiefel. Rot mit rosa Blümchen.


  »Django«, ruft sie. »Komm lieber rein! Schnuffel!«


  Aber der Junge schüttelt den Kopf.


  Django? Was ist denn das für ein Name. Darf man überhaupt so heißen? Und dann auch noch Schnuffel? Das passt ja überhaupt nicht zusammen.


  Tuff, tuff, tuff, tuff, tuff. Der Kahn tuckert los. Na prima. Millie hält schon mal Ausschau nach den Seehunden.


  Nix zu sehen. »Papa, wo sind denn die Seehunde? Sind die alle ertrunken?«


  Das ist wohl eine dusselige Frage gewesen. Django lacht sich kaputt. Er hat mitgehört. Blödmann.


  »Nee«, sagt er. »Die Seehunde können ganz lange unter Wasser bleiben. Und wenn sie auftauchen, legen sie sich auf eine Sandbank.«


  Der Junge ist wohl ein Besserwisser.


  »Weiß ich doch«, sagt Millie. Sie hat das ja schon im Fernsehen gesehen. Zu doof, dass ihr das eben nicht eingefallen ist!


  »Bist du das erste Mal hier?«, fragt Django. »Du willst dir bestimmt auch die Seehunde ansehen, oder?«


  Ist doch logo. Millie nickt.


  »Ich auch«, sagt Django.


  »Trudel will auch Seehund sehn«, sagt Millies kleine Schwester.


  Was muss die sich denn schon wieder einmischen?


  »Eigentlich wollten wir gleich nach dem Frühstück zu den Sandbänken rausfahren«, erzählt Django. »Aber heute gibt‘s die Tour nur nachmittags.«


  »Wegen der Flut«, sagt Millie. »Es muss Hochwasser sein.«


  »Hast du das gewusst?«, fragt Django.


  »Jaha«, sagt Millie. »Um fünfzehn Uhr ist Flut.«


  »Und weißt du auch, warum das Wasser heute Morgen weg war?«


  »Na klar«, sagt Millie. Jetzt kann sie aber angeben! Sie hat das mit Ebbe und Flut doch vorhin in der Sturmflutenwelt gesehen. Da hat sie viel gelernt. Da war nämlich noch mehr zu erleben als nur die Fahrt in der Rettungskapsel.


  »Das nennt man Gezeiten«, sagt sie. »Du kannst aber auch … du kannst noch was anderes dazu sagen.«


  Mist, das Wort hat sie vergessen.


  »Papa? Wie heißt das noch, wenn Ebbe und Flut ist? Ich meine nicht Gezeiten.«


  »Tiden?«


  Ja!


  »Der Mond ist wie ein Magnet. Nicht richtig, aber so ähnlich. Er zieht das Wasser an. Das ist so wie schlürfen.«


  »Jetzt spinnst du aber ein bisschen.«


  »Nee, Mensch. Das kannst du alles in dem Haus von der Sturmflutenwelt angucken.«


  »Wo ist das denn?«


  »Da, wo der Hafen ist, und dann noch dreimal um die Ecke«, sagt Millie und weist mit dem Kopf in Richtung Festland.


  »Also … der Mond schafft es nicht, alles Wasser von der Erde aufzuschlürfen. Nur ein bisschen. Da macht das Meer eine Beule.«


  Django guckt Millie zweifelnd an.


  »Ehrlich«, sagt sie. »Und auf der anderen Seite der Erde ist auch so eine Wasserbeule. Dazwischen ist ein Tal. Das Meer ist dort viel niedriger. Weil der Mond oben, über der Erde, doch das Wasser wegschlürfen will. Verstanden?«


  »Ein Tal aus Wasser?«, fragt Django.


  »Genau.«


  »Das ist mir zu kompliziert«, sagt Django.


  »Das ist gar nicht kompliziert«, behauptet Millie.


  »Gar nicht kompiziert.« Trudel ist auf Millies Seite, aber sie wird das auch nicht verstanden haben.


  Schwierig wird es erst, wenn Millie erklären soll, wieso die Wasserbeule plötzlich weg ist, ungefähr nach sechs Stunden. Wie kann sie Django begreiflich machen, dass sich die Erde unter der Wasserbeule und den Wassertälern dreht. Das kriegt sie nicht hin.


  »Und was weißt du noch?«, fragt Django da.


  »Och«, sagt Millie.


  Jetzt müsste ihr schnell was Gutes einfallen.


  »Ich weiß noch was über Elefanten. Und über Löwen.«


  »Über See-Elefanten? Und Seelöwen?«


  Nee, das hat Millie nicht gemeint.


  Jetzt trumpft Django aber auf. »Ich weiß was über den Kabollermann«, prahlt er. »Den gibt es auf jedem Schiff.«


  »Und was macht der Kabollermann?«


  »Er bollert«, sagt Django.


  Aha.


  »Du meinst bestimmt den Klabautermann«, mischt sich Mama ein. »Das ist ein Schiffsgeist. Man kann ihn nicht sehen. Aber er warnt den Kapitän vor Gefahren, falls es nicht schon zu spät ist. Meistens macht er jedoch Blödsinn. Dann poltert er gegen die Schiffsplanken. Wenn man ihn sieht, ist das ein schlechtes Zeichen. Dann wird das Schiff untergehen.«


  »Hast du dir das ausgedacht, Mami?«


  »Nein. Die Leute, die einen Schiffbruch überlebten, sagen, dass er rote Haare und grüne Zähne hat. Eigentlich möchte kein Kapitän einen Klabautermann auf seinem Schiff haben. Deshalb nimmt jeder Käpten ein Huhn mit an Bord, weil das den Klabautermann abschreckt.«


  Millie muss nachher mal den Käpten fragen, ob er das Huhn auch nicht vergessen hat.


  Huh, wie der Wind die Haare jetzt zerzaust. Selbst unter dem Vordach. Und nun reißt er Trudel auch noch die Hasentasche vom Schoß. Oha.


  Die kleine Schwester will ihrem Hasilein hinterherspringen, aber Papa hält sie fest. Mama sprintet los.


  Der Wind hat ein leichtes Spiel mit der Hasentasche. Er wirbelt sie herum und die Ohren fliegen wie Propeller. Die Tasche saust hoch und runter und sogar hinter die Beine von Django. Kann der Dussel den Hasen denn nicht festhalten?


  Nee.


  Eine Windböe holt sich Hasilein wieder. Das ist ja ein richtiger Sturm! Was der für eine Freude an der Hasentasche hat! Das geht ja munter zu wie bei Fang-mich-doch-du-Eierloch. Dem Hasilein muss inzwischen schon ganz schlecht sein, so sehr schleudert der Sturm ihn rum und rum. Aber mit Windstärke dreizehn! Die müsste es doch auch geben.


  Klatsch, da knallt Hasilein auf den Boden, und, patsch, tritt Mama drauf. Sie hat ihn! Sie hat ihn!


  Leider hat Mama gleichzeitig nach einem Hasenohr gegriffen. Ratsch, hat sie das Ohr in der Hand. Abgerissen!


  Millie schaut schnell auf die kleine Schwester. Die sieht Mama ganz entsetzt an.


  »Schätzchen …«, sagt Mama. »Ach, Schätzchen …«


  Und da kullern auch schon die Tränen. »Hasilein«, jammert Trudel. »Mein Hasilein.«


  »Ist doch nicht so schlimm«, versucht Millie, die kleine Schwester zu trösten. »Mami kriegt das wieder hin.«


  Klaro. Mama hat doch immer alles für den Notfall dabei: Bonbons, Taschentücher, Nähzeug. Und das mit dem abgerissenen Hasenohr ist so ein Fall. Jetzt stopft sie Hasilein und das Ohr aber erst mal in ihren Rucksack. Und Trudel wird von Papa abgelenkt.


  Das Schiff fährt geradewegs auf den Horizont zu. Das ist die scharfe Linie zwischen Meer und Himmel, wie mit dem Lineal gezogen. Hinter dem Schiff schäumt die Gischt. Hunderttausend Tropfen springen hoch. Trudel klatscht nun vor Begeisterung sogar in die Hände. Papa muss sie sehr gut festhalten, sonst würde sie noch über Bord gehen. Aber das Meer ist keine Badewanne. Es ist nicht blau wie auf den Postkarten, es ist dunkelgrün.


  Eine Möwe fliegt mit, dann zwei, dann drei. Millie nennt sie Emma, Paula und John. Eigentlich haben Möwen Mädchennamen. Doch heute ist ein Junge dabei. Wetten, dass?


  Jetzt kommt Unruhe unter die Leute auf dem Schiff. Haben sie etwa den Kabollermann entdeckt? Das wäre sehr gefährlich.


  Die meisten an Bord sind aufgesprungen. Der Kapitän meldet sich per Lautsprecher. Sagt er jetzt: Alle Mann von Bord? Weil der Kabollermann gesichtet wurde?


  Nein, bestimmt hat der Käpten ein Huhn mit aufs Schiff genommen. Er weist in seiner Ansage darauf hin, dass die Seehundsbänke vor ihnen liegen. Einige Fahrgäste hatten das bereits bemerkt. Sie drängen sich an der Reling.


  Millie zwängt wenigstens ihren Kopf zwischen die Leute. Neben ihr hat sich ein dicker Mann mit Bärenfell an den Beinen breitgemacht. Auf seiner anderen Seite hat sich Django einen Platz erkämpft.


  »Siehst du die Seehunde?«, schreit er zu Millie herüber. Der Wind nimmt ihm die Worte fast aus dem Mund.


  »Was?«, ruft Millie zurück.


  Sie schaut sich aber lieber schnell noch mal nach Mama und Papa um.


  Alles in Ordnung. Mama hat einen Sitzplatz an der Reling ergattert und hält Trudel mit ihren Armen fest. Und Papa steht hinter den beiden.


  Ach da! Die Seehunde auf der Sandbank sehen jetzt noch klein aus wie Ameisen. Seeameisen.


  Nun sind sie schon größer geworden. Seemäuse.


  Und bevor aus den Seemäusen gleich Seehunde werden, braucht Millie mehr Platz.


  Schrecklich, diese großen Leute. Kann der dicke Mann mit dem Bärenfell an den Beinen seine Arme nicht etwas anlegen?


  Da sagt Papa: »Lassen Sie doch bitte mal den Kindern etwas mehr Platz.«


  Der Dicke zuckt zusammen. »Oh, Entschuldigung«, sagt er.


  Manno, hat er Millie etwa übersehen? Millie und Django?


  Jetzt tritt er sogar zurück. Vielleicht ist er beleidigt. Soll er ruhig.


  Millie und Django haben nun richtig viel Platz.


  Tuck … tuck … tuck … Der Käpten hat den Motor ausgestellt. Die Seehunde dürfen nicht gestört werden. Das erklärt der Käpten. Auch, dass man auf der Sandbank neben den niedlichen Seehunden heute sogar Kegelrobben sehen kann.


  »Wo?«


  »Da!«


  Die Kegelrobben haben spitzere Schnäuzchen. Würde Millie die auch küssen? Ach nee. Leider kommt sie ja nicht mal an die süßen, süßen Seehunde ran.


  Und hat sie das gerade richtig verstanden? Seehunde schlafen sogar im Wasser! Aber am liebsten liegen sie natürlich wie jetzt auf der Sandbank und lassen sich die Sonne auf den Pelz scheinen.


  Die kleinen Seehundbabys nuckeln nur vier Wochen an ihrer Mama. Danach fängt für sie schon der Ernst des Lebens an und sie müssen sich selber Fische fangen. Das kann Millie bis heute nicht!


  »Bist du morgen auch noch hier?«, fragt Django, als der Kahn schon dreht und die Fahrt zurückgeht.


  »Hier auf dem Schiff?«


  »Nee. An der Nordsee.«


  »Hier ist doch die Nordsee.«


  »Die Nordsee ist nicht nur hier, sondern auch da.« Django macht eine weit ausholende Bewegung mit dem Arm die Küste entlang.


  »Ach ja«, sagt Millie. »Aber ich bin woanders. Wir machen Hopping.«


  »Ich bin noch hier«, sagt Django.


  »Dann sehen wir uns nicht mehr«, meint Millie. Djangos Mutter wird ja nicht die gleiche Inseltour geplant haben wie Mama.


  Jetzt zeigt Django aufs offene Meer hinaus. »Aber vielleicht bin ich auch da.«


  Na, was denn nun?


  Die Seehunde verschwinden langsam am Horizont und Millie kann Django noch ein bisschen von der Sturmflutenwelt erzählen. Dass es da einen richtigen Tornado gibt. Und eine Windmaschine.


  »Auch eine Sandrippelmaschine.«


  »Echt?«


  »Echt. Und du kannst ein Schiff untergehen lassen. Das ist ganz einfach. Du musst aber schon sieben sein. Weil du ganz viel Kraft dazu brauchst und schnell in das Rettungsboot klettern musst, wenn das Schiff untergeht. Bist du schon sieben?«


  Django winkt lässig ab. »Ich bin schon neun.«


  Und seine Mama sagt noch immer Schnuffel zu ihm!


  Da legt der Kahn schon in Büh-Summ-Summ an.


  Ein Satz – und Millie ist wieder an Land. Leider hat sie vergessen, den Käpten nach dem Huhn zu fragen. Aber zum Glück hat sie den Kabollermann ja gar nicht gesehen. Alles noch mal gut gegangen.


  Kladderadatsch


  Heute möchte Millie unbedingt an den Strand. An so einen schönen Buddelstrand, von dem Mama zu Hause geschwärmt hat. Den muss es hier doch irgendwo geben. Buddeln, buddeln, buddeln. Das würde Millie gefallen. Und Trudel hätte auch ihren Spaß.


  »Strand gibt es in St. Peter-Ording«, meint Papa. »Kilometerweit. Du wirst staunen, Millie.«


  Nichts wie hin! Um nach Sandpeter zu gelangen, müssen sie an Tönning vorbeifahren. Hier kann man auch noch etwas über das Watt und das Meer und die Nordseefische erfahren. Es gibt nämlich ein Wattforum.


  Anhalten, Papa! Bitte! Der Strand läuft ja nicht weg.


  Watt und Wale neu entdecken! liest Millie auf einem großen Transparent über dem Eingang. An der Nordsee ist nämlich mal ein großer Wal gestrandet. Er ist auf einer Sandbank gelandet und kam nicht mehr fort. Leider ist er gestorben. Damit aber alle sehen können, wie so ein großer Pottwal aussieht, hat man den Wal in Tönning im Multimar Wattforum ausgestellt. Multi heißt viel und Mar heißt Meer. Watt ist Watt. Alles klar?


  »Und Forum, Mama?«


  »Hmh, gar nicht so einfach zu erklären.«


  Papa versucht es: »Ich würde sagen, dass Forum ein Schauplatz ist. Oder ein öffentlicher Ort.«


  Was meint Mama dazu?


  Sie nickt.


  Der Wal im Wattforum ist halb und halb. Halb Skelett und halb mit Lederhaut. Ob die echt ist?


  Einen Pottwal hat Millie ja noch nie gesehen. Meine Güte! Was für ein großes Vieh! Und so ein riesiges Maul.


  »Dabei frisst er nur winzige Tiere«, sagt Mama. »Die muss er noch nicht einmal kauen. Er schluckt sie einfach runter.«


  Und Papa hat auch schon was gelernt. »Ein ausgewachsenes Männchen kann so lang wie ein Lastwagen werden«, berichtet er. »Also, in unserer Garage können wir so einen Pottwal nicht halten.«


  Papa macht wohl Witze.


  Im Multimar erfährt man alles über den Nationalpark Wattenmeer. Und außer dem Wal werden dort noch ganz viele Fische gezeigt. Fischstäbchen in echt.


  Platte Fische, lange Fische, Silberfische, bauchige Fische, Seenadeln. Jawohl! Seenadeln sind auch Fische. Ehrlich!


  Und ungelogen kann man im Wattforum auch echte Haifische sehen.


  Dann noch die niedlichen Seepferdchen, das sind kleine Wasserpferde ohne Beine, nur mit Schwanz. Dazwischen schwimmen durchsichtige, kleine Garnelen herum. Die haben ja Antennen auf dem Kopf! Und was gibt es noch? Seeigel, Seesterne. Muscheln. Quallen. Hey, die sehen ja toll aus. Die sehen aus wie Lampenschirme.


  Hier ist ja sogar ein Wasserbecken mit Wellenmaschine. Lieber nicht an der Kurbel drehen, womöglich setzt Millie sonst noch eine Sturmflut in Gang.


  Und was ist das da?


  Papa muss Trudel hochheben, aber Millie hat sich auf die Bank gehockt, damit sie in das Anfassbecken greifen kann. Das Becken ist nur für die mutigen Leute, die sich trauen, die Meerestiere auch zu berühren.


  Soll sie?


  Wenn Millie schon nicht einen Seehund auf die Stupsnase küssen kann, dann sollte sie wenigstens mal einen Krebs anfassen. Aber nur seinen Deckel. Vorne, wo der Krebs seine Scheren hat, würde sie sich das nie trauen.


  Der Krebs hält ganz still. Schläft er?


  Millie klopft auf seinen Deckel. Ganz vorsichtig.


  Hallo? Bist du wach?


  Da macht der Krebs eine blitzschnelle Bewegung. Millie kann ihren Finger gerade noch rechtzeitig aus dem Wasser ziehen.


  Puh.


  Ein blutender Finger – das wäre noch was gewesen! Darauf kann Millie glatt verzichten.


  Trudel will ihre Hand auch ins Anfassbecken stecken. Sie kommt aber nicht ran. Trudel reckt und streckt sich.


  »Vorsicht«, sagt Mama. »Sonst fällt sie uns noch rein.«


  Aber Mama! Papa hat die kleine Schwester doch fest im Griff. Sie macht bei einem Fisch eia, eia. Mann, ist Trudel mutig! Einen glitschigen Fisch würde Millie nie anfassen.


  Der Fisch hat es aber nicht gern, gestreichelt zu werden. Flink taucht er ab.


  »Fort«, sagt Trudel enttäuscht. »Fisss ist fortgessswimmt.«


  Ja, aber hast-du-nicht-gesehen.


  Das sollten sie jetzt auch machen. Schnell die Kurve kratzen. Millie hat genug Fische gesehen. Es ist Zeit für den schönen Nordseestrand.


  Bis sie Sandpeter erreichen, kann Millie noch im Katalog vom Multimar blättern. Da stehen Fragen drin, die Kinder beantworten sollen.


  Wie halten sich Seepferdchen am Seegras fest?


  »Mit dem Schwanz, Papa?«


  »Du hättest im Wattforum aufpassen sollen, Millie.«


  Hat sie doch! Nächste Frage.


  Nationalpark bedeutet, dass Tiere und Pflanzen an manchen Stellen ganz in Ruhe gelassen werden. Hast du auch manchmal gern deine Ruhe? Gibt es Dinge, die du nur tust, wenn du allein bist?


  Na klar, zum Beispiel aufs Klo gehen.


  Und nun die letzte Frage, weil Sandpeter schon auftaucht: An einem großen Strand werden die Sandkörner zu Hügeln zusammengeweht. Weißt du, wie man diese Sandhügel nennt?


  Trudel weiß es.


  »Sandkuchen!«, ruft sie.


  Aber das stimmt nicht. Die Hügel heißen nämlich Dünen. Und man kann sie auch schon sehen. Da vorne!


  Boah! Der Strand von Sandpeter!


  So viel Sand hat Millie ja noch nie in ihrem Leben gesehen. Das ist ja wie in der Wüste hier. Nix außer Sand und Himmel. Nicht mal das Wasser kann Millie erspähen. Egal, in welche Richtung sie guckt. Nichts, aber auch gar nichts, so weit das Auge reicht. Nur ganz weit hinten sieht Millie einen Silberstreif am Horizont. Das Meer! Die goldene Sonne wirft ihre Strahlen hinein und löst sich darin auf, als würde sie nach allen Seiten hin zerfließen.


  Sandpeter ist der tollste Strand, den Millie sich vorstellen kann. Trudel krabbelt schon im Sand. Sie sammelt Steinchen. Steinchen sammeln ist ihre Lieblingsbeschäftigung.


  Millie will lieber Muscheln sammeln. Zuerst sammelt sie große Muscheln, dann die größeren und schließlich die allergrößten. Die kleinen Muscheln sind aber noch viel schöner. Es gibt sie in Weiß und in Gelb und in Rosa, in Hellblau und … und … und …


  Millie lässt die großen Muscheln für den Nächsten liegen. Falls Django mal vorbeikommen sollte. Sie sucht nach den klitzekleinen Muscheln, die wie Herzchen aussehen. Eine Hand voller Herzen!


  Mitnehmen!


  Mama! Papa! Hier wollen wir bleiben! Millie hofft nämlich, am Strand von Sandpeter einen richtigen Schatz zu finden. Einen Piratenschatz. Auf jeden Fall kann man hier Bernstein finden. Bernstein ist schon fast so gut wie Gold und Silber oder bunte Edelsteine.


  Wenn das Wasser sich zurückzieht, bleiben kleine wellenförmige Rippeln am Strand zurück. Und zwischen denen liegt Grisselgrassel. Dort soll sich manchmal ein echter Bernstein verbergen. Oder am Schmuddelrand, wo das Wasser alles anschwemmt, was es so mit sich führt.


  Millie hat sich entschieden, die Rippeln abzusuchen und die Augen aufzusperren. Tief gebeugt läuft sie über den Strand.


  »Ist das einer?«, fragt sie und reicht Papa einen braunen Stein.


  Papa wiegt ihn in der Hand. Dann kratzt er mit dem Fingernagel dran. »Nö«, sagt er. »Das ist kein Bernstein.«


  »Ist das nur ein Steinstein?«


  »Jo, jo«, sagt Papa.


  Trudel sammelt am Schmuddelrand, was sie finden kann. Das ist eine ganze Menge: eine Feder, lange Muscheln, ein Holzstöckchen, eine Zigarettenkippe.


  Was gibt es da noch?


  Schaumstoffreste, Engelsflügel, Krebsscheren, einen Eisstiel, noch mehr Federn und eine Geburtstagsschleife.


  Und was ist das hier für ein Iii? Millie zeigt auf die schlängelige Pflanze mit den grünen Blasen.


  »Das ist Seetang«, meint Papa.


  Iii, iii, iii!


  Und wieso liegen hier so viele Federn rum? Die Möwen Emma, Paula und John müssen ja schon fast nackt sein. Aber dahinten sitzen sie. Zum Glück in ihrem Federkleid. Weit draußen im Watt. Kein Sturm in Sicht. Ebbe.


  »Wer hat Lust, mit mir eine Sandburg zu bauen?«, fragt Papa.


  Sandburg? Mit Wassergraben drum herum? Und Türmchen am Eingang? Und mit Piratenflagge? Und Zugbrücke?


  Au ja! Papa hat an alles gedacht. Kleine Schaufeln. Große Schaufeln.


  Die kleine Schwester will natürlich mit der großen Schaufel graben. »Das ist meine Sssaufel.«


  Nein, nein, nein, so geht das nicht. Mama muss Trudel die kleine blaue Schippe schmackhaft machen. Das dauert ein Weilchen. Und dann bewirft die kleine Schwester Millie und Papa mit ihrem Schippesand. Sie lacht dabei. Sie findet das auch noch witzig!


  Gibt es denn kein Förmchen, mit dem Trudel Sandkuchen backen kann?


  Doch. In dem kleinen roten Eimer liegen ein grüner Fisch, ein gelber Seestern und eine rote Kuchenform. Der Sand ist wunderbar feucht. Deswegen gelingen alle Kuchen, die Trudel backt. Und die Sandburg, die Millie und Papa nun aufschichten, fällt auch nicht zusammen.


  Sandburgbauen ist eine Sache von Stunden! Das dauert und dauert. Man muss ja eine Menge Sand bewegen. Millie kommt ganz schön ins Schwitzen.


  Endlich ist das Werk vollbracht. Mit Graben drum herum! Damit die Feinde die Burg nicht stürmen können.


  »Und jetzt noch die Piratenflagge«, sagt Papa und wischt sich den Schweiß von der Stirn. »So eine, wie Klaus Störtebeker sie hatte.«


  »Wer?«


  »Klaus Störtebeker«, wiederholt Papa. »Das ist der berühmteste Seeräuber aller Zeiten. Der schipperte auch hier auf der Nordsee herum. Er und seine Piraten überfielen die Handelsschiffe von reichen Kaufleuten. ›Geld oder Leben!‹«


  »Geld oder Leben!«, ruft Millie und blickt sich schon nach einem geeigneten Stock für die Piratenflagge um.


  »Oder Leben!«, ruft Trudel. »Oder Leben!« Vor Begeisterung klatscht sie in die Hände.


  Aber Papas Geschichte von Klaus Störtebeker geht noch weiter: »Störtebeker … das war vielleicht ein Kerl! Der konnte vier Liter Bier auf einmal saufen, ohne den Krug abzusetzen. Daher hat er auch seinen Namen: Klaus Stürz-den-Becher.«


  Na, danach war der aber bestimmt besoffen.


  »Aber irgendwann hatte die Räuberei ein Ende. Störtebeker wurde mitsamt seinem Piratenschatz geschnappt. Er und seine Leute sollten in Hamburg geköpft werden. Wenn er es aber schaffen sollte, ohne Kopf an seinen Kumpanen vorbeizulaufen, würde man denen das Leben lassen.«


  »Und … Papa … und?«


  »An elf seiner Piraten lief er vorbei.«


  »Gerettet, gerettet«, ruft Millie. »Oder?«


  »Na ja …«, sagt Papa und kratzt sich am Kopf. Das macht er immer, wenn er nicht genau weiß, was er sagen soll.


  Mama erzählt die Geschichte zu Ende: »Der Henker stellte ihm ein Bein, sodass Störtebeker schließlich umfiel. Und das Versprechen hielt man auch nicht ein. Die elf Seeräuber wurden doch noch umgebracht.«


  »Und wo ist der Schatz geblieben?«


  »Der ist hier in St. Peter am Strand vergraben«, sagt Papa.


  Ach, Papa, das sagst du ja nur so. Millie hat doch schon gebuddelt und gebuddelt. Und keinen Schatz gefunden. Nicht mal einen winzigen Klumpen Bernstein.


  Aber dort drüben liegt wenigstens ein Ast für die Piratenflagge. Mit Trudels Hilfe schleppt Millie ihn heran.


  Der Ast muss tief eingebuddelt werden, damit der Wind ihn nicht umpusten kann.


  »Und was nehmen wir als Flagge?«


  Leider hat Papa nur ein großes weißes Taschentuch dabei. Das passt doch gar nicht! Weiße Fahne heißt doch peace. Frieden. Dann kann doch jeder in die Burg marschieren.


  Na gut. Ist ja niemand in Sicht. Nicht Freund, nicht Feind.


  Jetzt fehlt nur noch die Zugbrücke. Wie wäre es denn mit dem Brett da vorne?


  »Papa, hol das mal!«


  »Wie bitte?«


  »Papa, hol mal das Brett!«


  Aber flotti, flotti, Mensch.


  »Wie heißt das Zauberwort, Millie?«


  Ja, ja. »Bitte.«


  »Na, geht doch«, sagt Papa und macht sich auf die Socken.


  Mama bewundert das Bauwerk. Und Trudel darf den Sandfisch, den Seestern und sogar den Kuchen auf die Mauer stülpen.


  Jetzt müssen nur noch ein paar große Muscheln als Zierde auf die Burg gepappt werden. Vielleicht die schönen Engelsflügel-Muscheln?


  »Trudel, kommst du mit, Muscheln sammeln?«


  »Trudel kommt«, sagt die kleine Schwester.


  Mama meint, dass sie auch nach passenden Muscheln Ausschau halten will. Für eine Seeschlange, die ihre Sandburg bewachen wird.


  Hätten sie mal die Seeschlange schon vorher gehabt!


  Papa hat sich nämlich nach links gewandt und Mama nach rechts. Millie und Trudel laufen nach vorne, dahin, wo die letzte Flut den Krimskrams angeschwemmt hat.


  Da kommt der Feind.


  Aber auf der Burg weht doch die weiße Flagge, Mensch!


  Der Feind ist ein Hund. Sein Herrchen kann ihm nicht so schnell folgen. Vielleicht will das Herrchen es auch gar nicht.


  Mama, Papa, Millie und Trudel sind zu weit entfernt, um ihre Sandburg zu schützen. Hilflos müssen sie mit ansehen, wie der Hund ihre schöne Burg stürmt und sein Bein hebt.


  Der pinkelt an ihre Burgmauer!


  Was soll man dazu sagen?


  Was Schlimmes!


  Was Schlimmes auf Platt hört sich aber meistens nett an.


  »Wat für ’n Schietkrom!«, ruft Millie.


  Und dann will der Köter sein Geschäft auch noch verwischen und scharrt mit seinen Hinterbeinen so viel Sand von der Mauer weg, dass an dieser Stelle nur noch ein Häufchen Kladderadatsch übrig bleibt.


  Papa rennt als Erster los. Mama flitzt gleich hinterher, und schließlich pest auch Millie mit Trudel an der Hand über den Strand zu ihrer Burg.


  Der Hund guckt blöd.


  Sein Herrchen jedoch findet die Situation wohl lustig. Er grinst und klimpert mit seinem Armband, was das Zeug hält.


  »Entschuldigung«, sagt Papa. »Aber Ihr Hund hat unsere Burg angepinkelt.«


  »Na und?«, erwidert der Klimpermann. »Der pisst dahin, wo es ihm gefällt.«


  »Das ist aber nicht richtig!« Papa ist sichtlich aufgeregt. »Halten Sie mal Ihren Hund zurück. Oder unterbinden Sie diese Schweinerei. Wir haben Kinder, die hier im Sand spielen.«


  Der Klimpermann blickt sich um. »Es gibt doch genügend Sand in dieser Gegend«, sagt er. »Regen Sie sich mal nicht so uff.«


  Uff hat der gesagt!


  »Ich rege mich aber uff«, ereifert sich Papa. »Hunde gehören hier an die Leine. Oder an den Hundestrand.«


  »Die Welt ist groß genug für alle«, behauptet der Klimpermann.


  Papa schnappt nach Luft. Da mischt sich Mama ein.


  »Wissen Sie«, sagt sie, »das ist einfach ein hygienisches Problem. Eigentlich müssten Sie jetzt das Hundepipi wegmachen. Wir stellen Ihnen gern eine unserer Schaufeln zur Verfügung.«


  »Nun machen Sie sich mal nicht ins Hemd«, meint der Klimpermann. »Ich sitze dort drüben auch in einer Burg. Ich habe sogar einen Strandkorb.«


  Mama nickt. »Für Sie und Ihren Hund.«


  »Genau«, bestätigt der Klimpermann. »Ich stelle mich jedenfalls nicht so an wie Sie.«


  »Fein«, sagt Papa. »Da könnte ich ja morgen eine Kuh mit zum Strand bringen und die lässt dann einen Fladen in Ihre Burg fallen.«


  »Das machen Sie mal ruhig«, meint der Klimpermann. »Das will ich sehen.« Und zieht ungerührt von dannen. Ruft nach seinem Hund und pfeift. Und pfeift und pfeift.


  Puttilein heißt der Hund.


  Fliegende Fische


  Millies Sandburg hat die Attacke von Puttilein und auch die Flut in der Nacht einigermaßen gut überstanden. Das Wasser ist frühmorgens abgezogen. Ebbe! Aber mittags plätschert es schon wieder auf den Strand. Gute Zeit, baden zu gehen. Alle zusammen! Papa, Mama, Millie und die kleine Schwester.


  Papa wirft sich sofort in die Wellen und Mama passt auf die Kinder auf. Millie kann bereits schwimmen. Sie hat ja sogar schon das Frühschwimmer-Abzeichen. Seepferdchen! Mama hat es auf den Badeanzug genäht.


  »Guck mal, Mami, wie ich schwimmen kann!«


  »Aber schwimm nicht hinaus, Millie! Bleib immer in der Nähe vom Strand.«


  Ja, ja, ja. Das würde sie sich sowieso nicht trauen. Die Wellen sind doch unberechenbar.


  Jetzt kommt Papa zurückgekrault und übernimmt Trudel. Millie schwimmt hin und her und her und hin. Aber nur dort, wo sie noch stehen kann. Klare Sache!


  Mama legt sich aufs Wasser und spielt toter Mann. Wie ein Stück Holz im Meer tanzt sie auf und nieder. Sie hat keine Angst vor den Wellenkämmen, von denen sie immer wieder in ein Wellental runterrutscht. Auweia!


  Da! Trudel scheint am Wassersaum was Interessantes entdeckt zu haben. Das muss sich Millie mal anschauen. Platsch, platsch, platsch watet sie aus dem Wasser.


  Trudel hat sich hingehockt und Millie kniet sich neben sie. Was ist denn das für ein Schwabbelhaufen? Dieser eklige Glibberglabber-Pudding. So groß wie ein Pfannkuchen.


  »Das ist eine Qualle«, sagt Papa.


  Ach so. Der kleine Schietbüdel Trudel will schon mit dem Finger hineinpiksen. Papa schafft es gerade noch rechtzeitig, ihre Hand zurückzuziehen.


  »Ich weiß nicht, ob die Qualle gefährlich ist«, sagt er. »Wahrscheinlich nicht. Wir wollen aber vorsichtig sein.«


  »Quallen sind ein bisschen eklig, Papi«, meint Millie.


  »Och …«, sagt Papa.


  Millie geht so einiges durch den Kopf. »Aber ganz kleine Tiere sind nicht eklig. Ich meine Babytiere.«


  »Jo, jo«, sagt Papa.


  »Und Baby-Quallen?«


  Papa zieht die Schultern hoch.


  »Ich möchte gerne eine Baby-Qualle finden«, sagt Millie. »Wie groß ist die? So?« Sie formt mit ihren Händen einen kleinen Pfannkuchen. »Ist die dann auch eklig, Papi?«


  Papa macht so einen Pferdeschnaufer, pppfffhhh, dass seine Lippen vibrieren. Er weiß aber auch nichts!


  »Warum mag man Quallen nicht, Papi?«


  »Na ja, weil einige die Haut jucken lassen, wenn man sie berührt.«


  »Einige? Die großen Quallen?«


  »Ich denke … schon«, sagt Papa.


  Millie seufzt. »Darf man denn Baby-Quallen ruhig mögen?«


  »Millie! Du fragst einem aber auch ein Loch in den Bauch.«


  Mama ist aus dem Wasser gestiegen und kommt triefnass angeschlurft. »Was gibt es denn, meine Lieben?«


  Millie zeigt auf den Glibberglabber-Pudding. »Ist die eklig, Mami. So eine große Qualle! Aber Baby-Quallen darf man ruhig mögen, oder?«


  Pppfffhhh.


  Mama weiß es auch nicht.


  »Ich möchte gerne eine Baby-Qualle finden!«


  »Ein andermal, Millie. Jetzt gehen wir erst mal eine Kleinigkeit essen«, sagt Mama. »Aber irgendwo am Nordseestrand wirst du bestimmt noch einer begegnen.«


  In Sandpeter ist es klasse. Heute Nachmittag findet nämlich noch ein großes Drachenfest am Strand statt. Millie hat das riesige Plakat auf der Strandpromenade entdeckt.


  Mama! Papa! Worauf wartet ihr noch? Das dürfen sie nicht verpassen!


  Millie möchte einen Drachen fliegen lassen. Leider hat sie keinen. Man kann den Kindern, die keinen haben, aber einen Drachen kaufen. Oder man stellt sich dort drüben vor einem der weißen Zelte an, um einen Drachen umsonst zu bekommen. Dafür steht dann auf dem Drachenflügel Reklame für Eiscreme drauf. Das macht aber nichts. Auf Millies T-Shirt ist auch Reklame zu sehen, nämlich für Kirschen, und geschrieben steht da: Süßes Früchtchen. Trudels T-Shirt hat den Aufdruck: Dreikäsehoch.


  Papa stellt sich freiwillig in die lange Schlange, um einen der blauen Drachen zu ergattern, für die man nicht bezahlen muss. Mama geht mit Millie und der kleinen Schwester derweil am Strand spazieren. Das ist aber gar nicht so einfach, weil unendlich viele Drachen am Himmel stehen. Ihre Schnüre reichen bis zum Boden. Manchmal kann man sie kaum sehen. Und auch niemanden, der das Ende festhält. Einige Leute haben ihren Drachen nämlich einfach mit einem Pikser im Boden verankert. Millie zeigt nach oben in den Himmel und dreht sich zu Mama und Trudel um.


  »Guckt mal«, ruft sie. »Fliegende Fische.«


  Mama lächelt und nickt, und die kleine Schwester kippt fast aus den Latschen, so weit legt sie ihren Kopf in den Nacken. Sie hat sogar eine fliegende Tigerente entdeckt.


  Millie läuft rückwärts, während sie in den Himmel guckt und fliegende Seepferdchen, fliegende Wale und fliegende Seeschlangen ausmacht. Aber, hoppla, vorwärtsschauen und rückwärtslaufen … das geht nicht gut. Einem Drachen hat das nicht gefallen. Das grüne Gespenst Schubiduh hat sich mit seiner Schnur um Millies Hals gelegt. Hilfe!


  Millie zieht an der Schubiduh-Schnur, um sich aus dem Griff zu befreien. Das blöde Gespenst will Millie aber nicht loslassen. Es probiert einfach, sich zweimal um Millies Hals zu wickeln. Schubiduh will Millie doch wohl nicht erwürgen!


  Hilfe! Hilfe!


  Mama kommt schon angerannt. Aber da hat Millie bereits mit ihren Fingern unter die Schnur gegriffen und ihren Kopf aus der Schlinge gezogen.


  Geschafft!


  Zur Strafe für die Gemeinheit reißt Millie heftig an der Schnur, und da saust Schubiduh, das grüne Gespenst, mit der Schnute voran und in einem großen Bogen zur Erde.


  Patsch!


  Da liegt es im feuchten Sand und guckt dumm aus der Wäsche. Das hat das Gespenst nun davon!


  Und wo bleibt Papa?


  Jetzt ist er an der Reihe. Millie kann sehen, wie er mit Händen und Füßen redet. Gibt es Probleme?


  Anscheinend nicht. Papa kommt zurück. Er hat tatsächlich einen der blauen Eiscreme-Drachen ergattert.


  Nur einen? Papa, hier warten zwei Kinder auf einen Drachen!


  »Es gibt für jeden nur einen Drachen«, verteidigt sich Papa. »Für jeden, der sich in die Schlange gestellt hat. Ich hab mein Bestes getan.«


  Das ist ja blöd! Wem soll der Drachen denn jetzt gehören? Millie oder Trudel? Trudel oder Millie?


  Papa findet, dass der Drachen der ganzen Familie gehört. Aber Millie darf ihn fliegen lassen, weil Trudel noch zu klein ist.


  Millie rollt die Schnur ein Stückchen ab und flitzt los. Manno, das ist ja vielleicht ein Wind in Sandpeter! Der pustet in den Eiscreme-Drachen hinein, dass der gar nicht erwarten kann, in die Luft zu gehen. Millie hat Mühe, ihn zu halten. Windstärke dreizehn!


  »Abrollen, Millie! Abrollen!«, ruft Papa.


  »Abrolln, Millie. Mach ssson!« Na, Trudel hat vielleicht Nerven! Was muss die denn so rumbrüllen?


  Millie bleibt stehen und dreht sich um. Sie gibt dem Eiscreme-Drachen ein bisschen mehr Spielraum, mehr Schnur. Na, wie der sich jetzt freut! Er tanzt in der Luft, er steigt hoch und hoch und höher. Jetzt macht er einen Sturzflug nach unten. Er wird doch wohl nicht … Oh, oh, oh, oh, oh!


  Nein, er kracht nicht auf die Erde. In letzter Sekunde kriegt er wieder ordentlich Puste unter seine Flügel. Er fliegt. Er fliegt! Er jagt mit den anderen Drachen, den fliegenden Fischen, den Seepferdchen, den Tigerenten und all den Gespenstern und Geistern quer über den Himmel. Soll Millie mal zählen? Das sind bestimmt hundertfünfzig, siebenhundertsieben, neunhundertneunundneunzig Drachen und dann noch der, den Millie an der Schnur in den Händen hält.


  »Tausend Drachen!«, ruft sie. »Das ist bestimmt Weltrekord!«


  Und ihr kleiner blauer Drachen ist dabei! Der hat da oben noch gefehlt.


  Millie hat jedoch den Wind in Sandpeter unterschätzt. Der ist nämlich auch unberechenbar. Eine Böe reißt den kleinen Drachen noch höher, zerrt ihn nach links, nach rechts, nach Osten und Westen und schmettert ihn dann rabums, rabauz doch noch auf den Boden.


  Da liegt er nun, der kleine blaue Eiscreme-Drachen mit zerfetzten Flügeln und gebrochenem Rückgrat.


  Aus und vorbei. Kein Weltrekord.


  Millie schaut traurig auf ihn hinab und Trudel ist auch ganz entsetzt. Sie blickt Millie unsicher an. Ob die vielleicht losheulen wird.


  Na ja, Millie ist kurz davor. Sie muss schlucken, sogar mehrmals, bis der Druck im Hals nachlässt. Ja, die Tränen stehen ihr schon in den Augen, aber noch kullern sie nicht. Noch nicht.


  Papa weiß zum Glück, womit man Kinder trösten kann. Dort drüben, wo die Zelte stehen, gibt es roten Fruchtsaft zu trinken. Lecker, lecker.


  Und gleich daneben hat ein Möbelhaus ein Verlosungsrad aufgebaut. Da kann man Geld und ein Sofa gewinnen. Wenn man das Rad mit Schwung dreht und es an der richtigen Stelle stehen bleibt. Die richtige Stelle ist gelb und trägt die Nummer 100.


  Dürfen Millie und Trudel einmal drehen?


  Aber ja. Drehen kostet nix. Die nette Möbelhaus-Frau lächelt beiden zu. Trudel fängt an. Sie hat noch nicht viel Kraft. Ihre Ärmchen bringen nur so viel Schwung ins Rad, dass es bei Nummer 16 stehen bleibt. Sie bekommt aber von der lächelnden Möbelhaus-Frau einen Trostpreis, ein schwarzes Schlüsselband. Das reicht ihr weit runter, bis zu den Knien.


  Millie möchte gerne das Sofa gewinnen. Man kann es auf einem Foto betrachten. Es ist rot und hat Platz für vier Leute auf einmal. Passt genau.


  Millie nimmt ordentlich Schwung. Wrumm, wrumm, wrumm macht das Rad. Es dreht sich mehrmals im Kreis. Dann wird es langsamer. Gleich wird es stehen bleiben.


  Nummer 80 … 94 … 97 … 98 … Oha, oha, Millie kneift vor Aufregung schon ihre Pobacken zusammen … Nummer 99 … 100 … oh, ohh, ohhh … Nummer 101.


  Na, was soll das denn? Das ist doch nicht zu fassen!


  Millie bekommt von der lächelnden Möbelhaus-Frau auch ein schwarzes Schlüsselband um den Hals gehängt.


  Manno. Zu Hause hat Millie doch schon ein grünes, ein gelbes und ein blau-weiß gestreiftes Schlüsselband. Was soll sie mit all den Bändern anfangen? Vielleicht … verschenken? An ihre Freunde Gus und Wulle? Die sind zu Hause geblieben und können keinen Drachen an der Nordsee steigen lassen. Oder als Mitbringsel für Kucki.


  Millie hat einige Freunde, aber nur eine beste Freundin. Das ist Kucki. Millie wird ihr ein paar schöne Muscheln von der Nordsee mitbringen. Und vielleicht wird sie alle Schlüsselbänder selber behalten. Dann hätte Millie schon eine Sammlung.


  Aber jetzt gibt es noch was ganz, ganz Tolles auf dem Drachenfest.


  Einen fliegenden Haifisch-Drachen etwa? Nein.


  Oder einen Batman-Drachen? Nein.


  Es ist ein Bonbon-Drachen! Tatsächlich.


  »Guck mal, Trudel, guck mal!«


  So was hat die Welt noch nicht gesehen. Da oben fliegt ein Drachen, der lässt aus höchster Höhe kiloweise Bonbons auf die Kinder am Strand von Sandpeter regnen. Boah!


  Das ist die beste Idee des Tages.


  Die Tränen der Meerjungfrau


  Millie, Papa, Mama – und nicht zu vergessen Trudel – übernachten fast jede Nacht in einer anderen Pension. Das macht man so beim Insel-Hopping. Aber noch haben sie keine Insel erreicht. Kommt später.


  Auch wenn Millie schon viel am Strand erlebt hat – einen Schatz hat sie noch immer nicht gefunden. Nicht mal einen Bernstein. Dabei will sie doch Bernstein schleifen lernen.


  Es gibt einen richtigen Kurs für Kinder! Dafür ist Trudel noch zu klein. Sie heult und heult, weil Millie sich vor dem Bernsteinmuseum anstellen darf. Da nützt selbst Hasilein wenig. Obwohl der inzwischen wieder zwei Ohren hat, weil Mama ja für den Notfall auch mit Nähzeug ausgerüstet ist.


  Tschüs, Mama. Tschüs, Papa. Tschüs, Trudelchen.


  »Trudel will mit! Trudel will mit!«


  Wenn Trudel so weitermacht, dann kommt sie noch als Heuler in die Seehundstation!


  Jetzt muss sich Millie aber auf ihren Kurs konzentrieren. Sie ist sehr aufgeregt. Hoffentlich bekommt sie wenigstens hier einen eigenen Bernstein.


  Mindestens hundert Kinder wollen den Kurs mitmachen. Das ist vielleicht ein Gedränge. Komisch, dass die meisten T-Shirts mit Streifen tragen. Auf dem T-Shirt, das Millie heute anhat, ist wieder ein Aufdruck: Ich liebe King. King ist der Hund von Frau Morgenroth und das T-Shirt ein Geburtstagsgeschenk von der Nachbarin. Ein Bild von Millies Lieblingshund ist auch noch drauf.


  Kurz bevor die Tür vom Museum geschlossen wird, sieht Millie noch ein paar rote Gummistiefel mit rosa Blümchen angelaufen kommen. Na, dann wird der Schnuffel nicht weit sein.


  Da ist er schon. Lässt man ihn noch rein?


  Ja!


  »Hey«, sagt Django ein wenig außer Atem. »Du schon wieder.«


  »Hey, du auch schon wieder.«


  Er grinst. Und Millie lächelt ebenfalls, weil sie froh ist, dass es unter diesen vielen Kindern wenigstens ein vertrautes Gesicht gibt.


  Was hat er denn für ein Hemd an?


  Ein schwarzes mit weißem Piratenkopf. Und darauf steht: Kuschelrocker. Was soll das denn sein?


  Pschschsch. Der Kurs geht los. Erst mal ab in die Schleiferei, wo viele Bänke und Arbeitstische stehen.


  Django drängelt sich vor und flitzt als Erster rein.


  »Besetzt, besetzt«, ruft er und hält Millie einen Platz neben sich auf der Bank frei.


  Millie freut sich sehr und er sagt: »Ich bin ja auch ein Gentleman.«


  Dschentlmän? Na, gut jedenfalls, dass sie ihn an ihrer Seite hat.


  Ah, jetzt kommt der Bernsteinschleifer. Er sieht aus wie ein Lehrer. Und irgendwie ist es hier auch wie in der Schule.


  »Guten Morgen, Kinder. Ich heiße Hauke. Bitte alle mal zuhören.«


  Okay, okay.


  Nun fragt Hauke sie aus.


  »Was ist denn ein Bernstein? Wo wird er gefunden? Von welchem Baum stammt er? Wann wird er geerntet? Und warum heißt der Bernstein Bernstein?«


  Puh. So viele Fragen auf einmal.


  Also, von Anfang an.


  Bernstein ist Millionen über Millionen über Millionen Jahre alt. Es ist Baumharz, ganz einfach. Baumharz, das aussieht wie Honig.


  »Und manchmal …«, erzählt Hauke, »… manchmal hat sich vielleicht eine neugierige Biene auf so einem alten Baum niedergelassen. Die Biene Maja. Sie hat gedacht, oh, hier gibt’s ja lecker Honig, ich will mal ein wenig naschen. Und dann ist die Biene nicht mehr weggekommen, sie ist einfach festgeklebt. Kann schon sein, dass ihr Freund Willi hinterhergeflogen kam. Zack, war auch er gefangen. Und der Harztropfen wurde größer und größer und hat die Biene Maja eingeschlossen.«


  »Und Willi«, ruft Django.


  Ja, genau, Willi auch.


  »Vielleicht ist ihnen sogar eine Eidechse gefolgt«, fährt Hauke fort. »Die hat gedacht, so schmackhafte Bienen, die will ich mal fressen. Die Eidechse hat mit ihrer Pfote das Harz berührt und der Klumpen ist haften geblieben. Dann musste die Eidechse humpeln. Vielleicht ist sie den Harzklumpen irgendwann wieder losgeworden, aber den Abdruck ihrer Pfote kann man bis heute noch sehen.«


  Toll.


  Die Bäume mit dem vielen Harz, die ganz, ganz früher dort wuchsen, wo jetzt die Ostsee plätschert, sind durch Eiszeiten erdrückt worden. Und das Harz wurde hart und härter und alt und älter. Viele Millionen Jahre alt. Und jetzt kann man den Bernstein, wenn man Glück hat, am Strand finden.


  »Und warum heißt der Bernstein Bernstein?« Das will Millie nun doch wissen. Hauke hat vergessen, diese Frage zu beantworten.


  Er sagt: »Dreimal darfst du raten.«


  »Öh …«


  »Ich mache euch drei Vorschläge«, sagt Hauke. »Ein Schweizer Bauer hat in den Alpen einen seltsamen Stein gefunden. Den hatte er ja noch nie gesehen. Und weil die Hauptstadt der Schweiz Bern heißt, hat er den Stein Bernstein genannt.«


  »Gelogen«, rufen die Kinder.


  »Zweiter Vorschlag«, sagt Hauke. »Der Stein heißt Bernstein, weil er vorher nicht Bernstein hieß.«


  Och, das ist ja langweilig.


  »Oder drittens: Im Jahre 1710 hat Johann Hieronimus Bern am Strand der Ostsee einen Bernstein gefunden. Er dachte, es seien die Tränen einer Meerjungfrau. Der Stein war sehr leicht. Und sehr schön. Er wollte ihm den Namen Johann-Hieronimus-Bern-Stein geben. Aber das kann sich ja kein Mensch merken. Deswegen hat er den Stein nur Bern-Stein genannt.«


  »Ja!«, rufen die Kinder im Chor. Die Geschichte von diesem Hieronimus hört sich gut an. Die muss stimmen.


  »Reingefallen«, sagt Hauke. »Richtig ist, dass er vorher nicht Bernstein geheißen hat, sondern eigentlich Brennstein. Brennen hieß ganz früher börnen. Da hört man’s schon: Börnstein … Bernstein. Ja, Bernstein kann brennen, schaut mal her.«


  Hauke zündet doch tatsächlich einen Bernstein an. Ey, der brennt ja! Ganz schön stinkig. Millie hält sich die Nase zu.


  »Hey, du da«, sagt Hauke und winkt Django zu sich. »Du kannst noch anders feststellen, ob der Bernstein, den ihr am Strand findet, echt ist.«


  Er reicht Django einen dunkelbraunen Stein.


  »Damit klopfst du jetzt gegen deinen Zahn, bis der Zahn rausfällt.«


  »Ich bin doch nicht blöd«, sagt Django.


  »Na ja«, meint Hauke. »Dann klopfe eben nur so fest, dass wir es hören können.«


  Klopf, klopf, klopf.


  »Und jetzt nimm diesen Stein.«


  Der sieht ja fast genauso aus wie der braune Klopf-Stein. Aber er hört sich ganz anders an. Eher wie plumm, plumm, plumm.


  Und welcher Stein ist der Bernstein?


  Der Plumm-Stein.


  Richtig!


  »Und Bernstein kann auch besser schwimmen als ein Stein«, erzählt Hauke.


  Plopp, saust der Stein im Wasser sofort nach unten. Der kann ja gar nicht schwimmen. Das haben doch alle gewusst.


  Nun ist der Bernstein an der Reihe. Er sinkt etwas ein.


  »Jetzt muss ich zaubern«, sagt Hauke und lässt seine Hände über dem Wasserglas schweben. »Abrakadabra, Chili con Carne, Latte macchiato.«


  Oh, oh, der Bernstein schwebt im Wasser nach oben. Er schwimmt, er schwimmt! Ist ja klar. Sonst würde er ja nicht von weit her, von den untergegangenen Wäldern, bis nach Sandpeter schwimmen können. Und dann noch um das Gagagack herum!


  »Weißer Bernstein schwimmt am besten.«


  Aha.


  »So«, sagt Hauke. »Jetzt habt ihr alles über Bernstein gelernt, nun geht’s an die Arbeit.«


  Aber womit denn? Millie hat doch noch keinen Bernstein am Strand gefunden.


  »Hast du einen mitgebracht?«, flüstert sie Django zu.


  Der zieht die Schultern hoch. »Nö. Muss man das?«


  »Ich glaube.«


  »Ich bin doch erst in letzter Minute angekommen.«


  Keine Sorge, Hauke hält für alle einen Bernstein bereit. Mit Loch in der Mitte, damit man den Stein später an einer Kordel als Kette um den Hals tragen kann.


  Aber dann: schleifen, schleifen, schleifen, bis die Finger steif werden. Mit grobem Sandpapier, dann mit feinem Sandpapier. Aber nur eine Seite, damit man die Strukturen vom Bernstein durchleuchten sieht. Bernstein schleifen ist richtige Arbeit! Da hat sich Millie doch nachher ein großes Eis verdient, oder etwa nicht?


  Ab und zu pustet Millie auf ihren Bernstein, um zu schauen, ob er auch glatter wird.


  Der Stein sieht noch nach nix aus.


  Abspülen.


  Ja, frisch gewaschen schaut er schon besser aus.


  Und was jetzt, Hauke?


  »Nun wird poliert. Habt ihr eure Zahnpasta mitgebracht?«


  Nein! Sollten sie das denn?


  Aber Hauke hat nur Spaß gemacht. Er hat viele Tuben blauer Zahnpasta, die nach Pfefferminz riecht, und drückt jedem einen großen Klecks auf ein weiches Tuch.


  Reiben, reiben, reiben. Auch das noch. Und wie oft, Hauke?


  »Hundertfünfzigmal.«


  Der spinnt doch wohl!


  Manno, die Zahnpasta ist ganz schön glitschig. Millie kann ihren Bernstein kaum in der Hand halten. Und da ist es auch schon passiert … der Stein flutscht ihr aus der Hand, saust über den Tisch und plumpst runter.


  Ach du Schreck.


  Bitte suchen helfen! Alle Kinder an ihrem Arbeitstisch kriechen mit Millie über den Boden. Aber der Bernstein ist nicht zu finden. Er hat sich aufgelöst.


  Millie stehen schon die Tränen in den Augen.


  Hilfe, Hauke, Hilfe!


  Hauke hat sogar noch einen Bernstein für Millie. Den muss sie nicht mal mehr reiben. Der neue Stein ist schon auf einer Seite geschliffen, und Millie braucht ihn nur zu polieren, damit er glänzt wie flüssiger Honig. Na fein, Millie wischt sich mit dem Handrücken über die Backe. Falls doch eine Träne dort hängen geblieben sein sollte.


  »So«, sagt Hauke nun. »Jetzt hat sich die Zahnpasta aber in dem Loch in der Mitte festgesetzt. Wie kriegen wir die raus? Bitte alle den Stein vor den Mund halten und feste pusten, bis die Zahnpasta dem Banknachbarn ins Gesicht spritzt.«


  Aha.


  Millie wendet sich Django zu, und er setzt sich so, dass die Zahnpasta aus seinem Bernsteinloch gleich auf ihrer Nase landen wird.


  Klappt aber nicht!


  Hauke hat sich wieder einen Spaß erlaubt. Er verteilt große Zahnbürsten und damit muss man dem Bernstein die Zähne putzen.


  Oh, wie der Stein nun glänzt! Zum Schluss noch die Schnur durchziehen. Mit Verschiebeknoten, bitte! Und dann um den Hals hängen. Mann, sieht das schick aus!


  »Hat es euch gefallen?«


  »Ja!«, rufen alle. »Jaaa!«


  Als die ersten Kinder schon aus der Schleiferei laufen, ist der Schnürsenkel von Djangos Turnschuh aufgegangen. Er bückt sich. Und was findet er da?


  Millies Bernstein! Er ist in Djangos Schuh gesprungen und an der Socke hängen geblieben wie Biene Maja am Harz. Na so was!


  Django reicht Millie den Bernstein, ohne zu zögern. Geht das denn überhaupt? Niemand sonst hat zwei.


  »Das geht«, sagt Django. »Du hast ja auch an zweien gearbeitet.«


  Recht hat er, der Schnuffel. Und Millie kann nun Trudelchen einen der beiden Bernsteine abgeben. Na, die wird sich freuen!


  Dann dürfen sich alle Kursteilnehmer noch das Bernsteinmuseum anschauen und durch den Bernsteinwald tigern. Ganz schön gruselig. Aha, so hat das damals also ausgesehen, als vor hundert Millionen Jahren und mehr die Dinosaurier über die Erde marschierten und Biene Maja und Willi leider, leider am Harz kleben geblieben sind.


  Dieser Theodor


  Ob Millie Django noch mal wiedersehen wird? Die Mutter will mit ihrem Schnuffel zunächst in Sandpeter bleiben, aber für Millie wird die Fahrt heute weitergehen. Mama hat ja noch das Insel-Hopping auf ihrem Reiseplan. Deshalb fahren sie jetzt über das flache grüne Land am Deich entlang, um erst mal nach Huh-Summ-Summ zu gelangen. Was für Namen die Orte hier bei den Nordfiesen haben! Büh-Summ-Summ und Huh-Summ-Summ.


  Es nieselt und fieselt etwas. Das Wetter an der Nordsee kann sich stündlich ändern. Der Wind treibt ein Wetter nach dem anderen über das Land.


  Im Moment sieht alles grau aus. Na, die Schafe sind noch weiß, grauweiß, und der Deich ist auch noch grün, graugrün, aber das Gras ist feucht und die Schafe sehen traurig aus. Keines hat sich hingelegt und mümmelt vor sich hin, wie Millie es schon oft gesehen hat. Sie haben wohl Angst, sich den Schafspopo nass zu machen. Alle möchten am liebsten ganz oben auf der Deichkrone laufen. Das kann Millie verstehen. Wenn Schafe dafür gemacht wären, auf dem Abhang zu laufen, dann hätten sie ja zwei lange und zwei kurze Beine. Aber so schräg … da stehen sie sich ja die Beine in den Bauch.


  Bevor Huh-Summ-Summ auftaucht, fahren sie an unzähligen Windrädern vorbei. Riesig sind die und ihre Propeller schaufeln sich hoch oben kräftig durch die Luft.


  »Mit den Windrädern wird Energie erzeugt«, sagt Papa. »Strom, Millie.«


  Klar. Wenn der Wind hier oben bei den Nordfiesen so gerne sein Unwesen treibt, dann soll er auch tüchtig für sie arbeiten.


  Und plötzlich reißt die Wolkendecke auf. Ein Sonnenstrahl hat sich durchgezwängt und lässt die Propellerblätter der Windräder silbern aufleuchten. Sie tanzen jetzt ein Windmühlenballett, schrumm, schrumm, schrumm.


  Und da liegt auch schon Huh-Summ-Summ.


  »Husum«, sagt Papa. »Die graue Stadt am Meer.«


  Husum! Na gut. Aber Papa! Die Stadt ist gar nicht grau. Die Sonne scheint wieder. Sie hat alle Wolken vertrieben. Schau mal, wie die abhauen. Wie erschreckte Schäfchen.


  Huh-Summ-Summ ist bunt! Die Häuser glänzen in allen Farben, in Gelb und Rot und Weiß und Blau und Grün. Und die Krabbenboote im Hafen sehen auch malerisch aus. Die Fischer sind gerade vom Fang zurückgekehrt.


  »Vielleicht kann man frische Krabben kaufen«, sagt Mama. Ihr läuft schon das Wasser im Mund zusammen.


  Was? Will Mama diese roten Meereswürmer, die da in der Kiste liegen, wirklich essen? Die werden doch noch in ihrem Magen herumkribbelkrabbeln.


  Mama lässt sich nicht beirren. »Millie, das sind keine Würmer. Sie werden gleich an Bord gekocht. Deswegen sind sie rot. Man nennt sie Krabben, obwohl es eigentlich Garnelen sind. Und sie schmecken köstlich!«


  Nee, danke schön, auf Wiedersehn.


  Mama kauft aber eine Tüte voller Krabben. Millie kann gar nicht hinsehen. Nur ein bisschen von der Seite.


  Die Würmer sind ja noch angezogen! Kopf und Schwanz stecken in einer Ritterrüstung. Damit wollten sie sich wohl schützen. Hat aber nichts genützt. Die großen Netze sind gekommen und haben sie vom Meeresgrund aufgefischt. Und jetzt ist Mama da und macht ihnen endgültig den Garaus.


  Erbarmungslos packt sie Kopf und Schwanz, dreht etwas, knack, dann zieht sie – und jetzt kommt der nackte rosafarbene Wurm zum Vorschein.


  Iii, ist das eklig.


  Mama steckt sich den Wurm doch tatsächlich in den Mund.


  Trudel hat ihr andächtig zugeschaut, nun sperrt sie ihr Mündchen auf. Wenn Mama Würmer essen kann, dann will die kleine Schwester das ebenfalls tun.


  »Hmmm«, sagt sie.


  Wie kann sie nur! Millie wird Trudel heute kein Küsschen mehr geben.


  Papa ist auch nicht für die Kribbelkrabben zu begeistern. Ihm geht was anderes durch den Kopf.


  »Ist Husum nicht die Stadt von Theodor Storm?«, fragt er und kratzt sich hinterm Ohr.


  »Genau«, bestätigt Mama. »Er hat Husum als die graue Stadt am Meer bezeichnet.«


  Ach, dann hat sich Papa das gar nicht ausgedacht. Dieser Theodor muss allerdings farbenblind gewesen sein. Oder er ist nur in der Dämmerung aus dem Haus gegangen.


  In der ganzen Stadt wimmelt es von Theodor. Hat dem das alles gehört: das Theodor-Café, das Theodor-Hotel, die Theodor-Schule, das Theodor-Haus und sogar die Theodor-Apotheke?


  »Nee«, sagt Mama. »Man hat das alles nur nach Theodor Storm benannt. Er hat hier gelebt und ist ein berühmter Dichter gewesen.«


  »Sag mal eins«, bittet Millie.


  »Was?«


  »Ein Gedicht.«


  Mama kratzt sich hinterm Ohr. Dann beginnt sie aber:


  Laterne, Laterne!

  Sonne, Mond und Sterne,

  Die doch sonst am Himmel stehn,

  Lassen heut sich nimmer sehn;

  Zwischen Wasserreih und Schloss

  Ist die Finsternis so groß,

  Gegen Löwen rennt man an,

  Die man nicht erkennen kann!


  Klasse, Mama! Du hast gut in der Schule aufgepasst!


  »Storm hat auch die Geschichte von Pole Poppenspäler geschrieben«, sagt sie, während sie in einem Huh-Summ-Summ-Büchlein blättert.


  »Was suchst du?«, will Papa wissen.


  »Na, das Poppenspäler Museum. Das wäre doch was für die Kinder.«


  Poppenspäler? Das hört sich an wie Puppenspieler, nur auf Platt. Und Millie hat sogar recht. Mama führt die Familie durch die Gassen von Husum zum Museum. Ein ums andere Mal stolpert sie auf dem Kopfsteinpflaster. Aufpassen, Mama! Man kann nicht alles gleichzeitig machen: Buch lesen, Reiseleiter spielen und auch noch die Geschichte von Pole Poppenspäler erzählen.


  »Es geht um einen Puppenspieler, der in die Stadt kommt und Theaterstücke mit seinen Marionetten aufführt. Und es geht um Paul und Lisei.«


  Eine Liebesgeschichte also.


  »Paul und Lisei sind wohl ein wenig verliebt.«


  Das hat sich Millie ja schon gedacht. Mama könnte aber ruhig verknallt sagen. Das hört sich nicht so kicherig an.


  »Der Paul macht aus Versehen den Kasper kaputt, und beide Kinder verstecken sich aus Angst, dafür bestraft zu werden. Aber alles geht erst einmal gut aus.«


  »Und weiter, Mami?«


  »Weiter, Mami.« Na, hör sich einer Trudel an. Die ist ja auch schon interessiert.


  »Aber dann muss die Puppenspieler-Familie abreisen und Lisei und Paul treffen sich erst viele, viele Jahre später. Sie heiraten, und Liseis Vater, der alte Puppenspieler, führt seine Stücke wieder in der Stadt auf. Aber die Vorstellungen werden von dummen Jungs gestört und Paul wird von den Leuten als Pole Poppenspäler beschimpft.«


  Ist das denn ein Schimpfwort? Millie kennt noch viel schlimmere Schimpfwörter, zum Beispiel Aschenblödel und Pflaumentrampel, jaha.


  »Schließlich werden die wertvollen Marionetten verkauft«, fährt Mama fort. »Und der Vater von Lisei fällt vor Schreck tot um, als er sieht, dass Kinder damit auf der Straße spielen. Bei seiner Beerdigung wird der verschwundene Kasper über die Friedhofsmauer auf den Sarg geworfen und mit beerdigt. Lisei und Paul jedoch lebten glücklich und zufrieden.«


  Na, da ist Millie aber erleichtert.


  Im Museum kann man die Marionetten von Pole Poppenspäler sehen und viele andere, Prinzessinnen, Teufel, Drachen, Großmütter und unendlich viele Kasper. Leider darf man mit keiner der Puppen spielen. Dann lass uns gehen, Mama!


  Gibt’s noch was in Huh-Summ-Summ zu sehen?


  »Das Zuckerschiff«, meint Papa. »Und vielleicht noch das Schloss.«


  Zuckerschiff hört sich gut an. Auf dem Weg dahin kommen sie an einem Schuhgeschäft vorbei. Bestimmt ist das auch wieder so ein Theodor-Laden.


  »Guck mal, Trudelchen, sehen die nicht toll aus?« Die haben nämlich in dem Geschäft richtig schöne gelbe, rosa und bunte Entenschnabelschuhe. Clogs, die aussehen wie Entenschnäbel. Aber mit Löchern drin. Millie und Trudel steuern schon den Eingang an.


  »Hey, hey«, sagt Papa. »Hiergeblieben!«


  »Sssöne Sssuhe«, sagt Trudel.


  Ja! Die muss man sich mal aus der Nähe anschauen. Und es gibt sie in allen Größen, von klein, noch kleiner, größer als klein bis hin zu ganz groß. Die kleinen Schühchen würden Trudel passen und die größer als klein natürlich Millie.


  »Welche willst du haben, Trudelchen?«, fragt Millie.


  »Gelb«, sagt Trudel und greift nach einem Paar.


  Aber sie überschätzt sich. So groß, wie sie denkt, sind ihre Füße doch noch gar nicht. Millie drückt ihr die kleinen türkisfarbenen in die Hand.


  Jetzt sind Mama und Papa auch reingekommen.


  »Hey, hey«, sagt Papa wieder.


  Protestier du ruhig, Papa. Millie und die kleine Schwester haben sich schon immer solche Schuhe gewünscht. Schon immer!


  Mama meint: »Die taugen doch nichts. Erstens kriegt man davon Schweißfüße und zweitens werden sie drücken und drittens …«


  »Mami! Bitte, Mami!« Das können Millie und Trudel schon im Chor!


  Papa hat einen gelben Entenschuh in die Hand genommen. »Die gehen gleich kaputt, das seh ich jetzt schon.«


  »Nein, Papi, die halten ewig!«


  »Was heißt ewig?«


  »Na, mindestens bis Weihnachten«, sagt Millie.


  Mama seufzt und Papa gibt sich geschlagen.


  Juhu! Trudel bekommt die türkisen Entenschnabelschuhe und Millie die in Pink. Pink! Ist ja klar.


  Die Schuhe werden gleich im Geschäft angezogen und Mama und Papa müssen jetzt die Gummistiefel ihrer Kinder schleppen.


  Ja, ja, die Füße fangen schon an zu schwitzen, obwohl viele Löcher ins Gummi gestanzt sind, und … na ja … sie drücken auch ein bisschen. Drittens wollen sie immer von den Füßen runterschlappen und viertens … Aber das macht gar nichts. Sie sehen superklassetoll aus.


  Und mit den Entenschnabelschuhen kann man auch prima durch das Schifffahrtsmuseum platschen.


  Das Zuckerschiff! Das Zuckerschiff!


  Das hat sich Millie aber anders vorgestellt. Es ist nämlich schon ziemlich ramponiert. Es ist ein Wrack, ein untergegangenes Schiff. Man hat es aus dem Watt ausgebuddelt. Es ist über vierhundert Jahre alt, aber man kann trotzdem noch gut erkennen, mit welchen Schiffen die Leute früher über die Nordsee geschippert sind.


  Leider ist es nicht aus Zucker, wie Millie gedacht hat, sondern es ist in Zuckerwasser eingelegt worden. So wie saure Gurken in Essigwasser. Und genau so – wie eingelegte Gurken lange halten – ist auch das Zuckerschiff konserviert.


  Zucker? Schon bei dem Wort läuft Millie das Wasser im Mund zusammen.


  Bereits auf dem Weg zum Museum hat sie gesehen, dass es in Huh-Summ-Summ ganz spezielle Süßigkeiten gibt. Alles aus Zucker: Wattwürmer, Frische Nordseefische und Frische Schafskötel direkt vom Deich. So was könnte man sich doch gut als Andenken mit nach Hause nehmen. Jetzt möchte Millie nämlich erst mal Friesentorte essen. So ein großes Stück, wie sie es vorhin im Fenster von dem Theodor-Café entdeckt hat. Bestimmt gibt es die hier auch noch anderswo.


  »Da drüben, Mami! Da ist eine Bäckerei! Mit Hinsetzen und so.«


  »Ja, ja«, sagt Mama matt. »Und mit Kaufen.«


  Genau, Mamilein, absolut richtig verstanden!


  Im Königspinsel


  Millie und Trudel haben nachmittags nicht nur ihre neuen Entenschnabelschuhe an, sondern auch neue Pullis mit Rollkragen. Trudels ist geringelt und Millies ist mit Silberfäden bestickt. Das mit dem Rollkragen ist wichtig, weil man an der Nordsee nie weiß, wie das Wetter wird und ob man möglicherweise Halsschmerzen bekommt, wenn man zu luftig angezogen ist. Der Wind ist frisch. Millie muss automatisch tief einatmen. Die Nordseeluft pustet einem den Dreck aus dem Körper. Sie fegt durch die Nase in Hals und Lunge und Bauch bis hinunter in den kleinen Zeh und saust wieder zurück in den Mund. Dann ist innen drin alles blitzsauber. Das ist wie Großreinemachen.


  Aber schon tauchen wieder die ersten Wölkchen auf. Der Wind treibt sie vom Meer aufs Land, Bärenwölkchen, Hundewölkchen, Tigerwölkchen. Schnell rein ins Auto. Hoffentlich schaffen sie es bis zu ihrem nächsten Ziel, ehe ein Regenschauer ihnen die Sicht versperrt. Millie will sich nämlich während der Fahrt mit der kleinen Schwester die Zeit vertreiben.


  »Trudel, guck mal aus dem Fenster! Was siehst du da?«


  »Grün«, sagt Trudel.


  Ja, alles ist grün, das Gras, der Kartoffelacker und immer wieder Kohl, Kohl, Kohl. Das Land der Nordfiesen könnte auch Kohlkopf-Land heißen.


  »Und was ist das?«


  »Kuh.«


  »Und das?«


  »Kühe.«


  Bravo, Trudelchen.


  »Und das da?«


  Einen Moment lang schweigt die kleine Schwester. Sie muss wohl überlegen.


  Millie hilft ihr. Trudel soll ja was lernen.


  »Das ist eine Möwe«, sagt Millie langsam und betont.


  Trudel wiederholt brav: »Möwe.«


  »Ja. Und da?«


  »Noch eine Möwe.«


  Und bevor Millie die Schwester weiter nervt, ruft die schon aus: »Möwe, Möwe, Möwe!«


  Ja, schon gut, draußen sind Hunderte von Möwen zu sehen. Aber Millie möchte die kleine Schwester doch ein bisschen ärgern.


  »Und was ist das da? Das ist doch ein Schwan.«


  »Nein«, schreit Trudel aus vollem Hals. »Möwe! Möwe!«


  Ja, sie hat es kapiert.


  Oha, wo fährt Mama denn jetzt hin? Doch wohl nicht direkt in die Nordsee? Nee. Sie stoppt das Auto noch rechtzeitig an der Kaimauer. Aufgeregt zeigt sie auf den kleinen Hafen, der vor ihnen liegt.


  »Die Fähre dort dürfen wir auf keinen Fall verpassen«, sagt sie. »Die fährt zur Hallig. Hallig Hooge. Ich habe da vor vielen Jahren eine Münze in den Brunnen geworfen, damit ich irgendwann mal wiederkomme, und jetzt wird das wahr. Ist das nicht toll?«


  Na, hoffentlich ist es auf dieser Heilig wirklich so toll. Von hier aus ist nämlich noch nichts zu sehen. Ist die Heilig denn eine Insel weit draußen in der Nordsee?


  »Eine Hallig ist keine Insel«, erklärt Papa. »Wenn Sturmflut ist, wird das Land völlig überflutet. Ich glaube, heutzutage aber nur noch fünf- bis sechsmal im Jahr.«


  Oh!


  »Und wenn der Blanke Hans jetzt gleich auf die Heilig kommt …«, gibt Millie zu bedenken, »… was dann?«


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, beruhigt Mama sie. »Die Häuser stehen auf kleinen Hügeln. Und bei Sturmflut kann man sich auf so eine Warft retten. Und es heißt nicht Heilig, Millie, sondern Hallig, nicht mit ei, sondern mit a.«


  Millie besteht darauf, ihren grünen Regenschirm mitzunehmen. Den mit den weißen Tropfen drauf. Auch wenn es heute hoffentlich keine Sturmflut geben wird, sieht es doch wieder sehr nach Regen aus.


  »Bei dem heftigen Wind wird dir dein Schirm sowieso nichts nützen. Der geht nur kaputt. Bei Sturm hilft nur, die Anorakkapuze festzuzurren.«


  Bitte schön. Kann Mama ja tun. Aber wozu hat Millie denn ihren tollen Schirm? Doch nicht nur zum Rumstehen.


  Das Fährschiff ist schon abfahrbereit. Sie müssen sich beeilen. Es wartet nämlich nicht stundenlang, weil es ja nur bei Flut fahren kann.


  Die Fähre wühlt sich ihre Bahn durch die See, aber sie darf nicht das Fahrwasser, ihre sichere Route, verlassen. Sonst bleibt sie stecken und wird ein Wrack, das man in vierhundert Jahren wiederfindet und in Zuckerwasser einlegen muss. Nee, nee, nee.


  »Könnt ihr denn auf euren Entenschuhen überhaupt laufen?«, fragt Papa.


  Aber klar doch. Auch wenn sich schon rote Striemen an den Füßen abzeichnen. Das muss man ertragen, wenn man toll aussehen will.


  Kann man denn die Heilig … die Hallig schon von hier aus sehen? Ja, dahinten am Horizont taucht ein Hügelchen auf. Eine Warft. Ob die groß genug ist, sie alle aufzunehmen, wenn es doch gefährlich werden sollte? Wenn der Blanke Hans kommt. Die Mordsee?


  Millie hat sich im Inneren der Fähre auf eine Sitzbank gekniet und starrt aus dem Fenster. Die Gischt beschlägt die Scheiben. Mist, dass sie jetzt nicht mehr so gut gucken kann. Außerdem juckt es sie. Na, wird wohl gleich wieder aufhören. Doch je mehr Millie versucht, das Jucken zu ignorieren, desto stärker wird es. Hinten am Nacken. Das ist ja nicht zum Aushalten.


  »Mami, guck doch mal, was da ist.«


  Mama hebt Millies Haarschwänzchen hoch.


  »Nix zu sehen«, sagt sie.


  »Kein Krabbeltier?«


  Mama dehnt auch noch den Kragen vom Pullover.


  »Nein, Schätzchen, da ist nichts.«


  Aber als Mama den Kragen wieder loslässt, fängt es auch noch an zu kratzen. Millie wird noch verrückt.


  Es ist das Pulloveretikett!


  »Ach ja«, sagt Mama. »Das ist aber auch ein starres Ding. Kein Wunder, dass es kratzt.«


  »Schneid es ab, Mami, schneid das Kratze-Etikett ab!«


  »Jetzt? Kannst du nicht warten, bis wir von der Hallig zurück sind?«


  »Nein, Mami, nein!«


  »Okay«, sagt Mama. Sie hat ihr Etui dabei, in dem Schere, Nagelfeile und Pinzette stecken.


  Anorak ausziehen. Mama dehnt den Kragen, aber sie kommt nicht an den Faden ran, mit dem das Etikett festgenäht ist.


  »Du musst den Pulli ausziehen, Millie.«


  »Hier?« Millie sieht sich um. Kann auch keiner gucken? Dort drüben, hinter der Säule, scheinen ein paar Leute zu sitzen. Millie kann aber nur deren Füße sehen, nee, die Schuhe von den Leuten: Sandalen, Turnschuhe, Gummistiefel. Ein Paar rote mit rosa Blümchen drauf. Aber Füße haben ja keine Augen. Deshalb streift sich Millie den Pulli über den Kopf, doch ihre Arme lässt sie sicherheitshalber in den Ärmeln stecken. Dann könnte sie ruck, zuck wieder in den Pullover schlüpfen – falls es heikel werden sollte.


  Mama schnippelt den Faden vom Kratze-Etikett vorsichtig durch, schnipp, schnapp. Trudel schaut interessiert zu. So eine Fummelarbeit. Hoffentlich hat Mama eine ruhige Hand. Millie will kein Loch im Pulli haben.


  In dem Moment sagt jemand neben ihr: »Hey, du schon wieder.«


  Ach du meine Güte. Django! Und ausgerechnet jetzt ist Millie halb nackt. Wat für ’n Schietkrom!


  Sie schaut verlegen hoch.


  »Hey, du auch schon wieder«, murmelt sie. Das mit den roten Stiefeln dahinten hätte ihr eigentlich zu denken geben müssen. Die gehören bestimmt zu Djangos Mutter. Millie hat vor lauter Jucken nicht richtig geschaltet.


  Aber nun hält Mama endlich das Kratze-Etikett in der Hand. Und Millie kann ihren Pulli in Windeseile über den Kopf ziehen, schwips-schwups.


  »Fahrt ihr auch zur Hallig?«, fragt Django. Er übergeht einfach, dass er Millie im unpassenden Moment angesprochen hat. Dschentlmän!


  Millie nickt. Bleibt ihr ja nichts anderes übrig.


  Die kleine Schwester sagt: »Trudel fährt auch mit.«


  Da muss Django grinsen. Er sagt: »Na, du Kleine.« Ey, der ist ja wirklich schnuffelig. Und Trudelchen freut sich sehr.


  Und schon legt die Fähre an. Da, wo nichts ist. Nichts als plattes grünes Land. Nicht mal ein Rettungshügel in Sicht. Nichts. Hier ist das Ende der Welt. Nur Tausende von Vögeln rufen und kreischen und schreien.


  »Oooh«, sagt Papa. »Die reinste Natur.«


  »Na«, sagt Mama. »Hab ich zu viel versprochen?«


  Jetzt heißt es aber marschieren. Rucksäcke auf den Rücken, Hasilein umgurten.


  Djangos Mutter mit den roten Stiefeln stapft an ihrer Seite. Millies und Trudels Entenschnabelschuhe machen schlapp, schlapp, schlapp.


  »Die sind ja toll«, meint Django bewundernd.


  Genau!


  »Wissen Sie denn, wo man auf dieser Hallig unbedingt hinmuss?«, fragt Djangos Mutter und blickt sich suchend in der Weite um.


  »Man muss nirgendwohin«, sagt Mama. »Man braucht nur zu schauen. Aber wir wollen zur Hanswarft. Das ist eine Art Heimatmuseum. Und berühmt für seinen Königspesel.«


  Den Königspinsel will Millie sich auch gerne ansehen. Aber sie hätte nicht gedacht, dass das ein Zimmer im Haus dort auf dem Hügel ist, in dem der König mal übernachtet hat.


  »In dem Bett?« Millie ist ganz erstaunt, dass ein König in das kleine Kojenbett gepasst hat. Das muss ja ein kleiner König gewesen sein. Oder er hat ohne Krone geschlafen. Dann hat es vielleicht gepasst.


  Im Königspinsel gibt es Dinge aus aller Welt zu sehen. Die hat der Käpten, der das Haus vor Hunderten von Jahren gebaut hat, auf seinen Fahrten über die Meere gesammelt. Bilder aus Frankreich, Schalen aus Japan und Kacheln aus Holland. Im Wandschrank werden Tassen aufbewahrt, die über dreihundert Jahre alt sind und die bis heute keiner zerdeppert hat.


  Mama hat wirklich in der Schule aufgepasst. Oder sie weiß das alles noch aus der Zeit, als sie auf der Hallig die Münze in den Brunnen geworfen hat. Sie erzählt, dass der dänische König vor ungefähr zweihundert Jahren während einer fürchterlichen Sturmflut die Hallig besucht hat. Das Land war unter Wasser und er konnte nicht zurück zum Festland. Da musste er hier im Pesel übernachten und seitdem heißt die gute Stube hier Königspesel. Nicht Königspinsel!


  Was gibt es sonst noch auf der Hallig zu sehen?


  Die Kirche mit Sand unter den Sitzbänken. Das ist nämlich praktisch. Falls der Blanke Hans doch mal reinkommt, saugt sich erst der Sand mit dem Wasser voll und die Füße bleiben trocken.


  Aber sonst gibt es nichts. Nix! Hier ist kein Supermarkt, kein Arzt, kein Geldautomat und kein Kino. Wo sollen denn die Kinder von der Hallig Bambi gucken? Ach, sie haben wahrscheinlich Dreh-Vau-Dreh oder so was.


  Nun aber flotti, flotti, Mensch, weil sonst die Fähre noch ohne sie abfährt. Außerdem regnet es jetzt. Kapuzen auf. Djangos Mutter knüpft sich ihre Regenjacke bis zur Nasenspitze zu, auch wenn sie jetzt obenrum nicht mehr so toll aussieht wie untenrum. Aber ihre roten Stiefel sind sowieso nicht zu schlagen.


  Millie hat ja an ihren Regenschirm gedacht. Den schönen grünen Schirm mit den weißen Tropfen drauf. Den hat sie mal aus England mitgebracht.


  Und funktioniert der?


  Bestimmt!


  Millie spannt ihn auf.


  Jawohl!


  Aber er funktioniert nur für eine Sekunde. Dann hat ein Windstoß den Schirm erfasst. Millie lässt nicht los. Aus dem Windstoß wird eine Sturmböe. Die fegt unter den Schirm und dreht ihn einfach um, sodass er sich wie ein hochgewehter Frauenrock umstülpt.


  Millie wendet sich abrupt um. Jetzt müsste die Böe den Schirm doch wieder zurückblasen. Aber Pustekuchen!


  Der Wind hat sich im Schirm verfangen und kommt nicht raus. Zieht und zerrt und bugsiert das Gestänge vor, zurück, zur Seite, ran. Vor, zurück, zur Seite, ran.


  Ritsch, ratsch. Knick, knack. Dann ist der Schirm hin.


  Er ist hin!


  Mama! Papa!


  »Oje«, sagt Papa nur und Mama sagt: »Ich hab’s doch gesagt.«


  Ja, Mama.


  Und mit Entenschuhen im Regen zu laufen, ist auch nicht die tollste Idee gewesen. Das Wasser quietschequatscht ja durch die vielen gestanzten Löcher in die Clogs hinein. Trudel hat gut lachen! Papa hat die kleine Schwester auf den Arm genommen, damit ihre Füße nicht nass werden.


  Django trabt an Millies Seite. Ist er jetzt hämisch, weil Millie ihren zerfledderten Schirm durch die Gegend schleppen muss?


  Nein.


  »Das tut mir ja richtig leid«, sagt er.


  So einer wie Gus ist Django jedenfalls nicht. Obwohl Gus Millies Freund ist, kann der manchmal richtig gemein sein.


  Da vorne, wo die Fähre angelegt hat, wird es sicherlich einen Mülleimer geben. Mama hat hier vor vielen Jahren eine Münze in den Brunnen geworfen. Wenn Millie den Schirm auf der Hallig lässt, dann kehrt sie bestimmt auch mal wieder zurück. Und der Schirm ist inzwischen sowieso nur noch ein Wrack.


  »Wo seid ihr denn morgen?«, will Django wissen, als sie auf die Fähre gehen.


  »Morgen?« Millie zuckt mit den Schultern. Keine Ahnung. Sie schaut sich um. »Mama? Wo sind wir morgen?«


  »Auf Amrum«, sagt Mama. »Und übermorgen auf Föhr.«


  Obwohl Django das mitgekriegt hat, wiederholt Millie es noch mal: »Erst Amrum, dann Föhr.«


  »Schade«, sagt er. »Wir sind erst auf Föhr und dann auf Amrum.«


  »Dann könnten wir uns ja irgendwo in der Mitte treffen«, sagt Millie und lacht.


  Es sollte ein Witz sein.


  Wattwürmer


  Nun, Millie hatte nur einen Witz gemacht, als sie meinte, dass Django und sie sich irgendwo in der Mitte zwischen Amrum und Föhr treffen könnten. Aber dann passiert es tatsächlich. Und das kommt so:


  Die Fähre, die Papa, Mama, Millie und ihre kleine Schwester nach Amrum bringt, fährt von der Mole in Dagebüll ab. Mole, Kai, Schiffsanleger – das ist alles das Gleiche. Zum Glück scheint heute wieder die Sonne, was das Zeug hält. Der Himmel ist knallblau und spiegelt sich in der glatten See.


  Das Schiff steuert erst die Insel Föhr an, bevor es nach Amrum weiterfährt. Millie steht oben an der Reling und schaut sich die Augen nach Django aus. Ob sie ihn irgendwo am Hafen oder am Strand von Föhr entdecken kann. Aber nee. Und auf ihrer Fähre ist er auch nicht gewesen. Also sind er und seine Mutter entweder Frühaufsteher oder Morgenmuffel.


  Diese ewigen Schiffstouren langweilen Trudel. Sie betrachtet es wahrscheinlich schon als etwas ganz Normales, aufs Meer zu blicken.


  Millie findet das alles immer noch sehr aufregend. Aber sie muss sich schon hin und wieder um die kleine Schwester kümmern.


  Ein Wortspiel vielleicht?


  Da muss sich Millie mal was ausdenken.


  »Komm, kleine Maus«, sagt sie zu Trudel.


  Aber die kleine Schwester rebelliert bereits, bevor Millie sich überhaupt etwas überlegt hat. »Millie große Maus«, sagt sie grimmig.


  Ach ja? Na, dann macht Millie damit weiter: »Trudel ist ein kleiner Bär.«


  »Millie großer Bär.«


  »Trudel ist ein kleiner Elefant.«


  »Millie großer Elefant.« Trudelchen grummelt schon gar nicht mehr. Ihr macht die Sache sogar Spaß.


  »Trudel ist ein kleines Schwein.«


  »Millie großes Schwein.«


  Hey, hey! Pass bloß auf, Trudel! Da muss Millie aber kontern: »Trudel ist ein kleiner Esel.«


  »Millie großer Esel.«


  Pech gehabt.


  Und wie soll’s nun weitergehen?


  »Trudel ist ein kleines Butterbrot.«


  »Millie großes Butterbrot.«


  Na gut.


  »Trudel ist ein kleiner Kullimulli-Butz.«


  »Millie großer Kullimulli-Popo.«


  Jetzt ist aber Schluss. Millie hat das Gefühl, dass die kleine Schwester sie bei dem Spiel schon übertroffen hat. Ihr fällt nichts Gutes mehr ein. Und vielleicht ist die Insel ja schon in Sicht.


  Tatsächlich. Millie und Trudel waren so sehr in ihr Wortspiel vertieft, dass sie fast verpasst haben, wie die Fähre auf Amrum anlegt. Rums.


  Na, mal sehen, was die Insel so zu bieten hat.


  Eine ganze Menge! Viel Buddelsand und riesige Dünen. Und Farben: Knallblau, Strahlendweiß, Sattgelb, Saftiggrün. Und einen rot-weiß geringelten Leuchtturm. Raufklettern?


  »Ich bestehe darauf!«, sagt Papa.


  Puh! Ob die kleine Schwester das schaffen wird? Das ist ja eine spiralige Wendeltreppe! Patsch, patsch, patsch. Und weiter hinauf und weiter hinauf.


  Endlich oben.


  Boah. Von hier kann man ja den kompletten Norden sehen! Das Meer! Das umgibt die ganze Insel, ist ja klar.


  Und dieser Strand! Der reicht vom Nordpol bis zum Südpol. Oder wenigstens fast.


  »Kniepsand heißt der Strand«, weiß Mama zu berichten. »Eigentlich ist es eine Sandbank, die sich laufend verändert. Der Wind bläst den Sand in die Dünen. Oder der Sand wird vom Sturm abgetragen und schließlich bei St. Peter-Ording angeschwemmt.«


  Dann gehört der Strand von Sandpeter ja eigentlich zu Amrum.


  Und warum heißt der Strand hier Kniepsand? Das ist doch ein komischer Name.


  »Das ist bestimmt Friesisch«, sagt Mama. »Kommt vielleicht von kneifen.«


  Das könnte stimmen. Entweder kommt das daher, weil der Sand, der über den Strand fegt, einem in die nackten Waden kneift. Oder weil der Strand wie eine riesengroße Kneifzange aussieht. Vielleicht auch, weil der Sand die Insel wie ein Krebs mit seinen Scheren umklammert. Alles ist möglich. Wenn man Fantasie hat.


  Mama möchte bis zur Spitze von Amrum hinauf.


  »Da liegt doch das Vogelschutzgebiet«, sagt Papa. »Ohne Führer kann man da nicht rein.«


  Mama will die Vögelchen auch gar nicht stören. Sie hat andere Pläne. Weil das Wetter so schön und gerade Ebbe ist, möchte sie eine Wattwanderung machen.


  Oha. Spinnt Mama? Sollen sie etwa über die Krabben und die Krebse laufen und sich kneifen lassen? Kniepen? Na ja, wenigstens haben sie heute ihre Gummistiefel an. Dann wird das wohl oke sein.


  Aber da hat sich Millie gründlich geirrt. Man kann so eine Wattwanderung nämlich nicht alleine machen. Es gibt einen Führer, der schon einige Leute um sich versammelt hat. Alleine durchs Watt laufen, ist viel zu gefährlich.


  »Moin, Moin«, sagt der Wattführer und stellt sich vor: »Ich bin Kalle.«


  Moin, Moin sagen die Nordfiesen morgens, mittags und abends. Es heißt so viel wie Guten Tag oder Grüß Gott.


  Der Wattführer besteht darauf, dass alle in der Gruppe barfuß laufen. Ach du Schreck! Weil man erstens mit Stiefeln im Matsch stecken bleiben kann und weil man zweitens durch Priele waten muss und das Wasser dann sowieso von oben in die Stiefel fließt.


  Priele? Was ist denn das?


  »Ein Priel ist ein Wasserlauf im Watt. Bei Flut ist ein Priel gar nicht zu sehen, aber bei Ebbe sieht er aus wie ein kleiner Fluss.«


  Und da muss man durch?


  »Wie hoch reicht denn das Wasser?«


  »Bei den Erwachsenen bis zu den Knien und bei kleinen Kindern bis zum Popo«, sagt Kalle und sieht Millie direkt an.


  Meint er etwa, dass Millie zu den kleinen Kindern gehört? Was sagt er denn dann zu Trudelchen?


  Das wird aber auch schnell geklärt. Trudel wird bei Gefahr von Papa getragen.


  Mama bindet die Stiefel an die Rucksäcke. Die bommeln jetzt auf ihrem Rücken hin und her.


  Hosen hochkrempeln. Und dann geht die Wanderung los.


  Wo sind die Kribbelkrabbel-Krabben?


  Die sind erst mal gar nicht zu sehen.


  Ein Mann in der Gruppe hat seinen Hund dabei. Guck mal, Trudel. Der läuft auch barfuß. Na, jedenfalls ist der Hund nicht Puttilein aus Sandpeter und das Herrchen nicht der blöde Klimpermann.


  Leider läuft der Hund genau hinter Millie. Wenn sie stehen bleibt, stößt der Hund immer mit seiner kalten, feuchten Nase in Millies Kniekehle. Kann der nicht aufpassen? Manno, das kitzelt doch!


  Zuerst geht die Wanderung noch über den Kniepsand, aber dann führt sie durchs Watt. Der schwarze Schlamm quietscht und quatscht zwischen den Zehen! Uäh! Uuuäääh! Das ist vielleicht gewöhnungsbedürftig. Und der Modder riecht auch noch! Ein bisschen wie Pups.


  Aber sonst ist hier nichts los. Dabei erzählt Kalle, dass es sich bei dem Watt um etwas ganz Besonderes handelt, das man schützen muss. Das nennt man Weltnaturerbe. Weil hier viel los ist, auch wenn man das auf den ersten Blick nicht sehen kann.


  Erzähl mal, Kalle.


  Aber Millie muss Geduld haben.


  Laufen, laufen, laufen. Ab und zu bleibt Kalle stehen. Hups, schon wieder stößt der Hund gegen Millies Beine. Kann der nicht gucken?


  Mit einem kleinen Sieb angelt der Wattführer jetzt Minischnecken aus dem Watt. Die liegen hier zu Millionen an der Oberfläche herum. Mit bloßem Auge kann man sie kaum erkennen. Aber sie hinterlassen Spuren auf dem Watt. Minischnecken-Straßen.


  Trudel interessiert sich nicht für Schnecken und auch nicht für Muscheln. Sie schaut unentwegt auf Millies Hund. Wann seine Schnauze endlich wieder gegen die Beine der Schwester stupst. Dann wandert ihr Blick blitzschnell zu Millie. Aber die nimmt dem Hund das nicht übel. Vielleicht ist es nur ein Annäherungsversuch. Vielleicht möchte er spielen. Er heißt bestimmt Stupsi.


  Millie mag Hunde. Mit Ausnahme von dem bescheuerten Puttilein.


  Aber jetzt muss sie aufpassen. Kalle erklärt eine ganze Menge.


  Was sind denn das für schwarze Spaghetti auf dem Meeresboden?


  Spaghetti?


  Irrtum!


  »Das ist das Aa vom Wattwurm«, sagt Kalle. »Der Wattwurm wohnt in einem U. Ein U hat einen Eingang und einen Ausgang. Der Wurm buddelt sich ein Loch und kriecht hinein. Er schluckt den Sand mit den Algen. Von den Algen lebt er. Den Sand kann er nicht gebrauchen. Alle halbe Stunde muss der Wurm aufs Klo. Runter durch die Röhre. Hintern raus und pups.«


  Mit einer kleinen Schaufel hebt der Wattführer einen Spaghetti-Haufen hoch.


  »Wer will mal eine Schaufel voll Aa in die Hand nehmen?«


  Iii! Nee!


  »Ist doch nur Sand«, behauptet Kalle. »Der Wurm hat den blitzsauber gemacht.«


  Na dann. Millie traut sich, Wattwurm-Aa in die Hand zu nehmen. Ist gar nicht schlimm. Ist ganz spannend. Weil sich sonst keiner traut.


  Und was man im Watt sonst noch alles sehen kann! Möwen, die auf dem Matsch herumtrippeln, bis eine Muschel an die Oberfläche kommt und von der Möwe verschluckt wird. Ganz schön clever. Und die können zwanzig Muscheln auf einmal verschnabulieren. Ihr Magen knackt die Muscheln auf und die Möwe kotzt später die kaputten Schalen einfach wieder aus.


  Kneifer-Krebse entdeckt Millie auch. Diese hier laufen seitwärts. Und sie tun einem gar nichts. Die haben Schiss vor den Leuten und machen, dass sie die Kurve kratzen.


  »Und jetzt schaut euch mal die Sandklaffmuschel an«, fordert Kalle die ganze Gruppe auf.


  Selbst Stupsi ist aufmerksam geworden und sieht zu, wie der Wattführer die handgroße Muschel ausgräbt. Die Sandklapper-Muschel hat ja einen richtigen Schornstein, einen ellenlangen Schnorchel, mit dem sie Wasser an die Oberfläche schießt.


  Stimmt, Kalle! Im Wattenmeer ist richtig was los!


  Millie läuft die ganze Zeit leicht gebückt und mit gesenktem Kopf über den Schlick. Jetzt muss sie sich mal recken.


  Hoppla, was gibt’s denn da vorne zu sehen? Abrupt bleibt sie stehen und Stupsi rennt sie fast über den Haufen.


  Da vorne … das sieht ja aus wie eine Insel, die im Himmel schwebt.


  »Das ist schon Föhr«, sagt Kalle. »Wegen der Luftspiegelung sieht die Insel aus wie eine Fata Morgana.«


  Vater … was?


  »Fata Morgana, Millie«, flüstert Mama. »Hast du doch bestimmt schon mal gehört. So was gibt es auch in der Wüste. Wenn man etwas sieht, das gar nicht da ist.«


  »Ist Föhr denn gar nicht da, Mami? Und diese bunten Stecknadeln da vor uns, gibt es die auch nicht?«


  »Doch, Millie. Das, was wir jetzt sehen, ist ja auch keine richtige Fata Morgana. Nur eine kleine Luftschicht lässt das so aussehen. Und diese Stecknadeln … das sind Leute. Die bewegen sich doch.«


  Ja! Die bewegen sich auf ihre Gruppe zu. Kommen die etwa hierher?


  Aber bevor Millie das näher beobachten kann, stupst der Hund sie schon wieder in die Kniekehle. Es geht weiter, Millie!


  Uijuijuijuijui! Jetzt kommen sie an einen Priel. Und da müssen sie durch?


  Kalle geht voran. Ihm reicht das Wasser bis zum Knie.


  Vorsichtig tapsen ihm alle in der Gruppe nach. Trudel auf Papas Arm juchzt. Mama gibt Millie die Hand. Das ist gut. Denn das Wasser ist ziemlich hoch. Jetzt reicht es bei Millie schon bis zum halben Oberschenkel. Uijuijuijuijuijui. Bitte nicht spritzen! Sonst wird der Popo noch nass.


  Und was ist mit Stupsi? Muss der jetzt unter Wasser auf dem Meeresboden laufen? Nee. Der Hund kann schwimmen.


  Geschafft! Jetzt sind sie auf der anderen Seite des Priels angekommen. Und wer steht da?


  Na, die Leute, die vorhin noch wie Stecknadeln ausgesehen haben. Und mittendrin eine Frau mit roten Gummistiefeln. Und ihr Schnuffel!


  »Hey«, sagt Millie. »Du schon wieder?«


  Django lacht. »Hey, du auch schon wieder!«


  Leider läuft seine Gruppe in die Gegenrichtung, hinüber nach Amrum. Aber sie haben sich tatsächlich in der Mitte getroffen. Irgendwo in der Mitte zwischen Amrum und Föhr. Das ist ja witzig! Kein Witz, aber witzig. Und vielleicht begegnen sie sich auf dem Rückweg noch mal.


  »Nee, Millie«, sagt Mama. »Es gibt kein Zurück.«


  Was meint Mama denn damit? Es gibt doch immer ein Hin und ein Zurück.


  Dieses Mal nicht.


  Na, das hat sich Mama aber fein ausgedacht! Sie hat längst alles organisiert. Man kann nämlich gar nicht an einem Tag hin- und zurücklaufen. Wegen der Tide. Ebbe und Flut. Man schafft den Weg zwischen den Inseln über das Watt nur ein Mal.


  Also werden sie auf Föhr bleiben?


  »Genau, Millie.«


  Schade. Dann muss sie noch mal schnell mit Django klären, ob er auch Wattwurm-Aa anfassen durfte und ob er den Schornstein-Schnorchel von der Sandklapper-Muschel gesehen hat.


  Hat er. Er hat den Schnorchel sogar gekitzelt.


  »Und dann ist er so groß geworden«, sagt Django und deutet die Höhe mit der Hand an.


  »So groß wie Trudel?«


  »Na … fast«, meint Django und läuft schon weiter, weil seine Gruppe jetzt durch den Priel stiefeln muss. Stiefeln? Nur seine Mama hat ihre roten Stiefel anbehalten. Sie hat sich wohl auch vor all den Wattwürmern und den Kneifer-Krebsen geekelt.


  Millie blickt ihnen nach, wie sie langsam den Priel in Richtung Amrum durchwaten. Schritt für Schritt. Es ist gar nicht so einfach, die Füße aus dem Schlamm zu ziehen.


  »Millie!«, ruft Papa. »Es geht weiter!«


  Ja, ja, weiß Millie doch. Sie will aber noch abwarten, ob Djangos Gruppe auch heil durch den Priel kommt.


  Hey, was ist denn das jetzt? Djangos Mama ist stecken geblieben. Na, das war ja klar. Die mit ihren Stiefeln! Sie zieht und zerrt und versucht, sich aus dem Schlick zu kämpfen.


  Plops. Jetzt hat sie es geschafft. Ja, ihre Beine konnte sie befreien, aber ihre Stiefel sind im Modder stecken geblieben. Die schönen roten Stiefel mit den rosa Blümchen! Wenn Djangos Mutter in Millies Gruppe gewesen wäre, hätte das nicht passieren können. Kalle hätte es gar nicht erlaubt, dass sie in Stiefeln über das Watt läuft.


  »Tüüüs, Django!« Trudelchen winkt heftig mit beiden Händen. »Bis nächste Mal!«


  Wenn es denn ein nächstes Mal geben sollte.


  Das letzte Stück über das Wattenmeer ist ganz leicht zu meistern. Kein tiefer Priel mehr. Und die Kneifer-Krebse haben sich auch verzogen.


  Der Strand von Föhr! Gerettet! Stupsi schüttelt sich, dass das Wasser nur so spritzt.


  »Und wie kriegen wir unsere Beine wieder sauber, Kalle?«


  Wahrscheinlich nie mehr.


  Schatzsuche


  Nach der Wattwanderung über den Meeresboden hat Mama die Familie erst einmal zu einem Hotel gelotst. Mensch, was haben sie geduscht und geduscht. Nicht die kleinste Minischnecke durfte an Millies Beinen kleben bleiben. Dann erst mal verschnaufen. Bratheringsbrötchen essen und den Sonnenuntergang genießen. Na gut, Mama darf auch ihr Kribbel-Krabben-Brötchen mampfen. Millie kann ihr dabei aber noch immer nicht zuschauen.


  Am nächsten Morgen beginnt gleich die Erkundung der Insel.


  Föhr ist fast kugelrund. Man könnte locker mit dem Fahrrad einmal rundherum kutschieren, meint Papa.


  Mama stimmt sofort zu: »Ich nehme Trudel im Kindersitz mit aufs Rad.«


  »Und was ist mit mir?«, will Millie wissen. Sie ist nicht ganz sicher, wie groß die Runde ist und ob sie das schafft. Was ist, wenn sie unterwegs schlappmacht?


  Aber zunächst bummeln sie durch die Hauptstadt. Jaha, eine Insel hat auch eine Hauptstadt. Meistens ist das dort, wo sich der Hafen befindet. Die Mole. Die Hauptstadt von Föhr heißt Wyk. Wyk wie Quiek.


  Weil die Urlaubszeit noch andauert, ist hier gehörig was los. Die Insel will den Leuten was bieten. Beachball-Party. Musikpavillon. Andenkenläden.


  Andenkenläden? Da muss man doch mal reinschauen. Mama! Papa! Ein bisschen jammern wird ja wohl helfen.


  Richtig!


  Trudel hat sofort ein Andenken gefunden. Sie hat es auf eine Schneekugel abgesehen. Eine mit einem hellblauen Fisch in der Mitte. In der Kugel schneit es aber nicht, wenn man sie schüttelt, sondern es fallen Glitzersterne um den Fisch herum. Das sieht ja irre aus. Fast wird Millie neidisch.


  Trudel bekommt ihren Wunsch erfüllt. Mann, was ist sie glücklich! Sie will ihren Glitzerfisch gar nicht mehr hergeben. Aber Mama muss doch erst bezahlen!


  Und was möchte Millie als Andenken von der Nordsee mit nach Hause nehmen? Natürlich so einen kleinen Seehund aus Plüsch. Wenn sie schon keinen richtigen Seehund küssen darf, dann wenigstens so ein kleines Kuscheltier.


  So schnell kann man Kinder zufriedenstellen, Papa!


  Und was ist denn da neben dem Schmuckladen aufgetürmt?


  Boah. Eine große Sanddüne!


  Wo haben die denn all diesen Sand her? Ach klar, vom Strand natürlich. Aber warum haben die den ausgerechnet hier neben dem Schmuckgeschäft abgeladen? Mama, erkundige dich doch mal. Das hat bestimmt eine Bedeutung.


  Tatsächlich. Die Sanddüne ist extra für Kinder aufgeschüttet worden. Und das Tollste ist, dass die Leute vom Laden einen richtigen Schatz in der Düne versteckt haben. Ooohhh! Die Kinder dürfen danach suchen. Nur die Kinder!


  Es ist klar, dass Millie und Trudel ihre Andenken erst einmal Papa und Mama zur Aufbewahrung geben.


  Dann aber ab mit Kopfsprung in die Düne! Mann, macht das Spaß! Vielleicht liegt der Piratenschatz von Störtebeker hier vergraben.


  Trudel ist nicht klar, um was es geht. Sie schmeißt lustig Sand durch die Gegend.


  Millie jedoch nimmt die Sache sehr ernst. Sie arbeitet sich durch die Düne wie ein Maulwurf. Jede Handvoll Sand wird untersucht. Ist da vielleicht eine Perle versteckt? Oder ein Smaragdring? Rubine? Gold- und Silberketten? Brillanten, Diamanten?


  Mit so einem Schatz könnte sie zu Hause angeben! Ihre Freunde Gus und Wulle würden staunen. Sie dürften aber nur gucken. Nicht anfassen! Höchstens Kucki, Millies beste Freundin, dürfte den Schatz mal in die Hand nehmen. Und Millie wäre so reich wie ein König.


  Doch sosehr Millie auch sucht und gräbt und wühlt – sie findet keinen Schatz. Nicht mal eine einzige Perle ist ihr zwischen die Finger geraten. Schade. Sie tröstet sich damit, dass sie ja schon einen Bernstein bekommen hat. Den mit Loch durch. Das ist ja schon fast ein Schatz.


  Mama und Papa sind ungeduldig geworden. »Kinder!«, rufen sie. »Kiiiiiiiiiiinder!«


  Millie steht auf und klopft sich den Sand von den Klamotten.


  »Ich wollte doch was finden«, sagt sie enttäuscht. »Und jetzt habe ich immer noch keinen Schatz.«


  Die kleine Schwester hat sich ebenfalls aufgerappelt. Bevor sie die Düne herunterstolpert, stopft sie sich noch Sand in die Hosentasche. Ohne irgendetwas will sie wohl nicht gehen. »Ich auch gefindet«, sagt sie.


  Ja, ja, Trudelchen, du auch nicht.


  Nach der Schatzsuche sind Millie und die kleine Schwester müde. Und jetzt sollen sie noch Fahrrad fahren und die Insel erkunden? Och nö.


  Millie sagt: »Papi, ich bin flappmapp, ich kann nicht mehr.«


  »Was soll denn das sein?«, fragt Papa nach.


  Hat Papa denn keine Fantasie? Man kann doch schon am Klang hören, was Millie meint. Flappmapp ist eben flappmapp.


  Platt!


  Trudelchen ist auch fix und fertig. Sie kann nicht mal mehr ihre geliebte Glitzerkugel halten. Die rutscht ihr einfach aus den Händen und knallt auf die Promenade. Ach du Schreck.


  Was ist denn das für eine blöde Glitzerkugel! Die war ja aus Glas!


  Millies kleine Schwester ist so erschrocken, dass sie einen Moment lang gar nichts sagen kann. Nicht mal heulen.


  Aber dann geht es los. Sie weint herzzerreißend. Und dann zeigt sie entsetzt auf den Boden, wo die Glitzerkugel in hunderttausend Stücke zersprungen ist. Der hellblaue Fisch liegt inmitten einer kleinen Wasserpfütze.


  Oje. Was müssen Papa und Mama die kleine Schwester jetzt trösten. Trudel hängt an Mamas Hals. Papa streicht ihr über den Kopf und Millie tätschelt ihre herunterhängende kleine Hand.


  Hat denn keiner eine Idee, wie man das Unglück wieder vergessen machen kann?


  Doch.


  Millie hat einen guten Gedanken. Vielleicht lässt sich Trudelchen mit einem Regenbogenfisch trösten.


  Regenbogenfisch? Die kleine Schwester hört sofort auf zu schluchzen. Sie lächelt unter Tränen.


  Der Regenbogenfisch ist ein Volltreffer. Das hat Millie doch gewusst. Den gibt’s auch im Andenkenladen. Sicherheitshalber wird er aber gleich in Mamas Rucksack verstaut.


  Und danach ist Trudel unsagbar froh, sich im Kindersitz hinten auf Mamas Leihfahrrad auszuruhen.


  Millie würde es sich auch gerne so bequem machen. Eigentlich hat sie keine Lust, jetzt noch kilometerweit übers Land zu brausen. Schon vergessen, Papa? Millie ist doch flappmapp!


  Aber dann haben sie und Papa fast gleichzeitig eine Idee. Sie haben nämlich beim Fahrradmann ein Zwillings-Fahrrad entdeckt. Ein Tandem. So was hat Millie noch nie gesehen. Ein Tandem ist ein Fahrrad für zwei Leute, die hintereinandersitzen. Einer lenkt und beide treten. Der Lenker von dem, der hinten sitzt, ist nur zum Festhalten. Prima, prima.


  Der Fahrradmann stellt den hinteren Sattel auf niedrig ein. Das heißt, er muss erst mal eine Schraube lockern, dann die Sattelstange ins Rohr zwängen und wieder feststellen.


  Passt? Passt! Na klasse. Millie und Papa drehen erst einmal eine Ehrenrunde, bevor es auf den Fahrradwegen der Insel richtig losgeht.


  »Schaffst du das, Millie?«


  Jo, jo. Papa weiß gar nicht, dass man sich hinten ausruhen kann und die Füße einfach nur leicht auf die Pedalen setzen muss. Millie tut also, als ob sie treten würde, aber die Arbeit muss Papa machen. Ist das nicht herrlich? Lalalalala. Mama kann auch nicht erkennen, dass Millie Papa für beide schuften lässt.


  Trudel ist bereits eingeschlafen. Sie hat ihren Kopf an Mamas Rücken gelehnt und verpennt die ganze Insel.


  Die ist vielleicht grün. Und platt. Platt wie ein Pfannkuchen. Nicht das kleinste Hügelchen. Super für Fahrradfahrer. Trallalala.


  »Geht’s dir gut?«, fragt Papa von vorne. Er versucht, Millie anzuschauen. Aber sosehr er auch seinen Kopf dreht, er schafft es nicht, höchstens mit halbem Auge.


  Mama hat aufgeholt und fährt neben Papa und Millie her. Kein Gegenverkehr. Dann ist ja gut.


  »Mir fällt gerade ein, dass die Friesen einen Hausgeist haben«, sagt Mama. »So geht jedenfalls die Sage.«


  »Wen meinst du?«, fragt Papa. »Gibt’s hier noch einen anderen Geist als den Klabautermann?«


  Aber Papa! Der Kabollermann ist doch für die Schiffe zuständig!


  Mama sagt: »Der Hausgeist der Friesen heißt Nis Puk.«


  Hups. Hat Millie richtig gehört? Nies-Pups? Wie witzig.


  »Nis Puk ist der gute Hausgeist«, beginnt Mama. »Aber man muss ihm alle zwei Tage einen Topf Gerstengrütze hinstellen. Sonst kann er ziemlich böse werden. Er wohnt auf dem Dachboden, ist hilfsbereit und passt auf das Haus auf, wenn die Leute, bei denen er wohnt, nett sind.«


  »Ich bin nett«, sagt Millie.


  »Und brauchst du Hilfe?«, fragt Papa.


  Och, im Moment braucht Millie Nies-Pups nicht, sie hat ja Papa zum Fahrradfahren. Und zu Hause passt Frau Morgenroth aufs Haus auf.


  Aber nun müssen sie wieder hintereinanderfahren, weil ihnen eine Kutsche mit zwei Pferden entgegenkommt, trapptrapp, trapptrapp. Mama prescht vor und Papa muss das Tandem nah an den Feldrain steuern. Ob das gut geht? Die Räder hopsen und plopsen. Bloß oben sitzen bleiben! Festhalten, Millie! Festhalten!


  Die Pferdekutsche zieht an ihnen vorüber. Und genau in diesem Moment lassen beide Pferde fast gleichzeitig Äpfel fallen, plopp, plopp, plopp.


  Pferdeäpfel! Na, so ein Schietkrom. Gib Gas, Papa, gib Gas! Die Pferdeäpfel dampfen und sie riechen auch ein wenig streng.


  Oh, genau vor ihnen liegt ein Dörfchen. Genau richtig für eine Pause. Papa ist schon ganz geschafft.


  In dem Hinterhof dort sieht es doch sehr gemütlich aus. Da steht ein Grill mit lecker Bratwürstchen. Was zu trinken gibt es auch. Und Sitzbänke. Für Kinder bunte Sachen zum Spielen: Bowling, Ringwerfen und Riesenpuzzle. Hier ist ja ein richtiges Fest!


  Papa und Mama ruhen sich aus. Aber Millie und die kleine Schwester sind jetzt mopsfidel. Ab in die Spielecke.


  Trudel will sich auf ein rotes Fußbänkchen setzen. Das ist ihr aber zu schmutzig. Dabei liegt nur Sand auf dem Sitz.


  Zuerst versucht Trudel, den Sand mit den Händen wegzufegen. Das ist ihr aber noch nicht sauber genug. Sie kramt in ihren Hosentaschen und sucht wohl nach einem Taschentuch. Sie findet jedoch keins.


  Aber was hat die kleine Schwester denn nun aus ihren Taschen geholt? Das gibt es doch nicht! Trudel hat vorhin in der Sanddüne doch einen Piratenschatz gefunden! Mama! Papa!


  Die kleine Schwester legt ihren Schatz sorgfältig auf das Fußbänkchen. Wie das glitzert und schimmert! Boah! Gold, Gold! Goldene Taler! Nicht nur einen, sondern sogar zwei! Trudel ist reich wie ein König! Ob sie Millie was von ihrem Schatz abgibt?


  Aber ja. Sie ist eine nette Schwester. Und so großzügig.


  Auf Taler muss man ein Mal beißen. Dann weiß man, ob sie echt sind.


  Och. Die Goldtaler sind aus Schokolade. Schade, schade. Jetzt sind sie leider nicht reich wie Könige. Aber Schokolade macht auch glücklich.


  Ene…mene…meck…meck…meck


  Auch Sylt, die dritte Insel, die Millie besucht, hat einen guten Geist. Sagt jedenfalls Papa.


  »Ich glaube …«, meint er. »Ich glaube, die erzählen sich hier Geschichten, in denen dieser Ene…mene…meck…meck…meck vorkommt.«


  Ach Papa!


  »Nach diesem Ene…mene…meck…meck…meck werden wir uns noch erkundigen«, sagt Mama. Sie denkt auch, dass Papa sich was ausgedacht hat. Aber Papa bleibt dabei. Er behauptet, dass er schon als kleiner Junge von diesem Geist gehört hat.


  Obwohl Sylt eine Insel ist, kann man über das Wasser dorthin gelangen, ohne aus dem Auto steigen zu müssen. Das ist ganz easy. Es gibt nämlich einen Bahndamm. Und darauf kann ein Autoreisezug entlangrattern.


  »Das ist der berühmte Sylt-Shuttle«, sagt Mama.


  Es ist richtig spannend, im Auto zu sitzen und auf einen Eisenbahnwaggon vom Sylt-Schüttel-Zug zu fahren. Vor Aufregung macht sich Millie fast in die Hosen.


  Einige Reisezug-Raufwink-Männer lotsen Mama auf den Doppeldecker. Schwitzt du etwa Blut und Wasser, Mama?


  Sie bugsiert das Fahrzeug ganz langsam über eine Rauf-und-runter-Rampe auf den Waggon und tastet sich dann Millimeter für Millimeter an den nächsten Wagen heran.


  Jippie! Geschafft!


  Das rote Auto, das ihnen auf den Fersen ist, schleicht sich auch schon an. Jetzt stehen sie Stoßstange an Stoßstange und können nicht vor und nicht zurück.


  Aussteigen brauchen sie auch nicht. Sie sitzen in ihrem Auto im ersten Stock oben auf dem Doppeldecker. Das rumpelt und pumpelt vielleicht während der Fahrt über den Damm! Kein Wunder, dass diese Eisenbahn Schüttel-Zug heißt.


  Zuerst geht es über das grüne Marschland und dann über das schwarz und silbern glitzernde Watt. Keine Sturmflut in Sicht? Zum Glück kein Wölkchen am Himmel.


  Trudel findet das wohl langweilig. Sie gähnt. Einmal, zweimal, dreimal. Jetzt aber nicht einschlafen! Sie sind doch bald auf der Insel und dann ist wieder was los.


  Um die kleine Schwester wach zu halten, muss sich Millie was ausdenken. Vielleicht ein Fingerspiel? Himpelchen und Pimpelchen?


  Gute Idee! Aber ein bisschen muss das Lied verändert werden. Damit es passt.


  »Rumpelchen und Pumpelchen, die stiegen auf einen Berg. Rumpelchen war ein Heinzelmann und Pumpelchen war ein Zwerg.«


  »Nein!«, brüllt Trudel. »Himpelchen und Pimpelchen!«


  Aber Millie lässt nicht locker: »Rumpelchen und Pumpelchen …«


  »Nein! Nein! Doofe Millie!«


  Uijuijuijuijui, was hat die kleine Schwester für ein lautes Organ. Papa dreht sich schon genervt um.


  Na gut. Aber ehe sich Millie noch was anderes ausdenken muss, haben sie Sylt schon erreicht. Westerland heißt der Ort, wo die Eisenbahn hält.


  Hups, auf dem Bahnhofsvorplatz stehen ja total windschiefe grüne Leute rum. Ach, das ist wohl Kunst. Sämtliche grünen Leute tragen den Kopf verkehrt herum.


  Millie legt ihren Kopf schief, um die Gesichter der Verkehrt-herum-Leute richtig sehen zu können.


  Trudelchen beugt sich sogar vor und versucht, durch ihre gespreizten Beine hinter sich zu gucken. Dabei plumpst sie um, aber mit Purzelbaum. Oje. Papa läuft schon hin und Mama sucht bereits in ihrem Rucksack nach Papiertaschentuch und Pflaster.


  Aber Trudel heult noch nicht einmal! Sie ist nur verdutzt. Einmal wegen der grünen Verkehrt-herum-Leute und dann auch, weil sie so einen eleganten Purzelbaum hingekriegt hat.


  Nach dieser kleinen Aufregung schlägt Mama vor, die Stelle von Sylt aufzusuchen, wo man einen freien Blick auf das offene Meer und das Watt sowie auf die Küste des Festlandes hat. Alles gleichzeitig.


  »Das ist bei Kampen«, sagt Mama.


  »Kampen?« Papa scheint zu überlegen. »Laufen da nicht die Nackten von Sylt herum?«


  Hey, auf Sylt ist es ja interessant. Erst die grünen Leute und jetzt auch noch Nackedeis?


  »Ach«, sagt Mama. »Das war doch nur damals so.«


  Aber vielleicht sind die Nackedeis von damals ja noch immer hier auf Sylt und laufen splitterfasernackt am Strand entlang. Millie ist sehr neugierig.


  »Auf alle Fälle sollten wir hoch an die Spitze der Insel fahren«, meint Mama. »Nur Schafe und Sand und Meer.«


  Na ja, dann wird Trudel wohl tatsächlich einschlafen.


  »Und der Hafen ist dort auch«, ergänzt Papa. »Wir könnten Fisch essen.«


  Millie ist schon satt, wenn sie das bloß hört. Fisch essen geht nur, wenn Fisch aussieht wie Fischstäbchen.


  Mama kauft sich noch schnell ein Büchlein über Sylt und dann geht’s weiter. Während Papa die Familie durch die Gegend chauffiert, blättert Mama in dem kleinen Reiseführer.


  »Ah«, sagt sie plötzlich. »Hier steht was über einen Ene…mene…meck. Der heißt aber gar nicht so. Der heißt … puh … ich kann das gar nicht aussprechen.«


  Sag schon, Mama, sag schon!


  »Der heißt Ek-ke Nek-ke-penn.«


  Ekke Nekkepenn? Das muss sich Millie merken. Das klingt richtig gut.


  »Ist das auch so ein Kabollermann, oder was?«


  Erst liest Mama noch ein wenig, dann sagt sie: »Hier wird er als Meermann beschrieben. Ein Wassermann also, dieser Ene…mene…«


  Ekke Nekkepenn, Mama!


  »Jedenfalls lebte der mit seiner Frau auf dem Grund der Nordsee«, berichtet Mama nun. »Als die ein Kind bekommt, will der Ene…mene… also der Meermann, dass die schöne, junge Frau des Kapitäns, der gerade mit seinem Schiff nach England unterwegs ist, seiner alten Frau zu Hilfe kommt. Die Kapitänsfrau macht das gerne und kommt reich beschenkt mit Gold und Silber auf das Schiff zurück. Den Namen vom Meermann aber kannte keiner.«


  Ist ja auch schwer zu merken. Aber nicht für Millie!


  »Nun wollte der Meermann jedoch die junge Frau des Kapitäns heiraten.«


  »Weil seine Frau eine alte Hippe war?«


  »Millie! Woher hast du denn den Ausdruck?«


  Millie zuckt mit den Schultern. Hat sie bestimmt auf dem Schulhof aufgeschnappt. Oder von Gus.


  »Na ja«, fährt Mama fort. »Jedenfalls ließ der Meermann das Schiff mitsamt dem Kapitän bei einem Sturm untergehen. Und dann machte er sich auf zur schönen, jungen Frau. Er behängte sie mit goldenen Ringen und Ketten.«


  »Die sollte sie mal nehmen«, rät Millie. »Und dann schnell wieder abhauen.«


  »So geht die Geschichte aber nicht weiter«, sagt Mama.


  »Wie denn?«


  »Der Meermann macht zur Bedingung, dass die junge Frau seinen geheimen Namen errät. Nur dann wäre sie frei.«


  »Es ist Rumpelstilzchen! Rumpelstilzchen!«, brüllt Millie, und Trudel nickt dazu, dabei kennt sie das Märchen noch gar nicht. Sie ist erst bei Dornröschen angekommen.


  »Nun wart’s doch ab!«, sagt Mama. »Tatsächlich hört die junge Frau nachts am Strand von Sylt seinen Namen, nämlich …«


  »Ach ja«, unterbricht Millie. »Ekke Nekkepenn.«


  »Aber dafür rächt er sich bis heute an den Syltern. Er schickt ihnen ständig Sturm und Fluten an die Küste, die auf der Seeseite immer mehr Stück für Stück abbricht.«


  Dass die Geschichte wahr ist, kann Millie auch daran erkennen, dass an der Steilküste zum offenen Meer hin schon viele große Brocken weggespült wurden. Ohhh.


  Dies hier müsste aber schon Kampen sein. Mit den Nackedeis. Bitte einmal einen Blick riskieren! Millie kichert schon vor Vergnügen.


  »Trudelchen, willst du auch Nackedeis sehen?«


  »Trudel will nicht nackedei sein!«, ruft die kleine Schwester empört. Sie hat Millie falsch verstanden!


  An der Steilküste, am Kliff, geht es nun über einen Holztrampelweg nah am Abgrund entlang. Das Licht über Sylt ist blau. Alles ist blau, Himmel, Meer und Luft sind blau. Sogar die Sonne! Ungelogen!


  »Und da … Mama, guck doch mal … auf beiden Seiten ist das Wasser zu sehen! Papa! Guck doch mal!«


  Boah, tatsächlich kann man hier gleichzeitig die Nordsee und das Wattenmeer bestaunen. Mit einem Blick! Na ja, man muss die Augen schon ein wenig wandern lassen, nach rechts, nach links, nach rechts.


  Und dann, nach einem kleinen Marsch über den Holzweg, ruft Millie: »Die Nackedeis, die Nackedeis!« Sie hängt schon weit über dem Geländer, das den Weg von der Natur ringsum trennt. Man darf hier nicht so einfach in die Gegend reinlaufen, in die Heide oder in die Dünen.


  »Pschschsch«, macht Mama und sieht sich um, ob auch keiner Millies Geschrei mitbekommen hat.


  Na, was ist denn schon dabei?


  Ganz unten auf dem Strand – leider nicht besonders groß – sind die Nackedeis zu erkennen. Nackte Frauen mit Wackeltittis und Männer mit nix an. Weißer Popo, dicker Bauch und Bimmelbammel. Interessant. Aber nach einer Weile wird Nackedeis angucken langweilig. Der Magen knurrt.


  »Lasst uns zum Hafen fahren und was essen«, schlägt Mama vor.


  Gute Idee, Mama.


  »Oh ja«, meint Papa. »Frischen Fisch. Darauf freue ich mich schon den ganzen Tag.«


  Und was soll Millie essen?


  »Du wirst schon was finden«, sagt Papa.


  Aber Papa hat gut reden. In den Töpfen und Pfannen vom Hafenimbiss schmurgeln nur lange, kurze, braune, platte und krusselige Fische, Kribbelkrabben, Krebsschwänze und was nicht noch alles. Brrr. Nix für Millie. Sie wird schon ganz wehleidig. Soll sie denn heute hungern?


  Mama sucht sich ungerührt das aus, was sie am liebsten mag: Kribbelkrabben-Sandwich. Papa will natürlich Fisch essen.


  »Nehm ich Matjes oder Lachs?«, murmelt er. »Oder Scholle oder Flunder?«


  Pfff. Soll er doch alles zusammen nehmen. Matschi-Lax-Scholli-Plunder. Millie sträuben sich schon die Haare.


  Trudel bekommt so eine Rühreierei und darf außerdem von hier und von da probieren.


  Und Millie?


  »Vielleicht bestellst du dir ein Rösti«, schlägt Papa vor. Er hebt Millie sogar hoch, damit sie gut in die Schmurgelpfanne schauen kann. Mama sitzt drüben auf der Bank und verschnabuliert mit Trudelchen das Kribbelkrabben-Brötchen.


  Rösti? Die sehen aus wie Kartoffelpuffer. Das wäre eigentlich in Ordnung. Aber neben den Röstis in der Schmurgelpfanne liegen gegrillte Krebsschwänze. Krebs ist doch auch so was wie Fisch!


  Millie kann nur hoffen, dass die Krebse die Kartoffelpuffer noch nicht berührt haben. Und wenn sie Apfelmus draufkleckert …


  Also gut.


  Als Millie mit ihrem Teller ankommt, sagt Mama: »Dein Rösti sieht aber angebrannt aus. Viel zu dunkel. Das werde ich reklamieren.«


  Reklamieren? Heißt das … beschweren? Sich beklagen?


  Das wird Millie selber machen. Mit Mama und Papa im Rücken wird sie das schon schaffen.


  Der Koch hinter dem Rösti- und Krebsschwänze-Grill nimmt Millies Reklamation anstandslos entgegen. Er bietet ihr ein anderes Rösti an, das er gerade in die Schmurgelpfanne gelegt hat. Doch Millie hat gesehen, wie er mit demselben Bratenwender die Krebsschwänze umgedreht hat.


  Millie ist der Appetit vergangen. Ihr schießen schon die Tränen in die Augen. Warum muss sie auf Sylt so leiden? Trudel patscht ihr auf den Arm. Soll Millie das nun trösten? Das nützt gar nichts, Trudelchen.


  »Oje«, sagt Mama. »Was machen wir denn jetzt mit dir, Schätzchen?« Mama sieht nämlich sofort, was los ist: dass Millie nicht nur ein bisschen beleidigt ist, sondern schwer beleidigt. Sie hätte ja das Nichtangebrannte von dem angebrannten Rösti gegessen. Aber jetzt ist es zu spät.


  Da kommt der Koch an. Er bringt Millie persönlich einen Teller.


  »Ich bin mal auf Nummer sicher gegangen«, sagt er und stellt den Teller vor Millie.


  Was ist denn dadrauf? Hat sie gar nicht bestellt!


  Auf dem Teller liegt eine gewaltig große, dampfende Kartoffel. Obendrauf hat der Koch einen riesigen Klecks Kräuterquark geklatscht. Mann, sieht das gut aus! Und extra für Millie gemacht! Die Leute auf Sylt sind ja richtig nett.


  Trudelchen will ihre Finger auch gleich in Millies Kräuterquark versenken.


  Finger weg!


  Hm, das schmeckt. Es geht doch nichts über eine Kartoffel mit frischem Quark. Lalalalala. Millie ist schon wieder fröhlich.


  Und was können sie noch auf Sylt erleben?


  Eine Piratenfahrt!


  Vor ihnen im Hafen liegt das Piratenschiff. Gerade wird eine Schatzkiste an Deck geschleppt. Die Kinder, die mitfahren dürfen, ziehen sich Piratenklamotten an. Piratentuch und Augenklappe.


  Bestimmt wird das Piratenschiff draußen auf hoher See ein Boot oder einen Frachter oder einen Dampfer stoppen, es entern und nur gegen eine Handvoll Bonbons weiterfahren lassen.


  Und wird dann nicht noch jemand an den Mast gebunden? Na klar, das wird bestimmt Papa sein. Wie Trudelchen dann heulen wird! Die kleine Schwester kapiert noch nicht, dass man bei der Piratenfahrt nur so tun muss, als ob …


  Ach, dann lassen wir die Piraterie lieber sein. Oder?


  Mama und Papa sehen sehr erleichtert aus, nachdem Millie abgewunken hat.


  Sie wissen ja nicht, dass Millie nur Schiss hat. Es könnte doch sein, dass Ekke Nekkepenn heute noch mal wütend wird und einen Sturm an die Küste von Sylt schickt. Es ist zwar nur eine Geschichte. Aber man weiß ja nie.


  Pusselraum


  Sylt liegt ganz oben im hohen Norden. Danach kommt nur noch Dänemark. Und das Gagagack. Skandinavien. Und der Nordpol.


  Dänemark? Da klingelt doch was bei Millie! Ist da nicht … Ist da nicht … Legoland?


  Mama und Papa überlegen, ob es sich lohnt, vom Festland aus noch einen Abstecher ins Legoland zu machen. Und ob sie den Kindern damit einen Gefallen tun würden.


  Ja!


  Die Rückfahrt mit dem Schüttel-Zug ist wieder ganz einfach. Rumpel, pumpel werden sie über den Bahndamm geschüttelt. Und nun lassen sie die Küste hinter sich und fahren noch weiter gen Norden. Man merkt nicht einmal, dass es eine Grenze gibt, wo Deutschland aufhört und Dänemark anfängt. Kein Zaun, keine Mauer, keine Schranke, einfach nur Landschaft.


  Auf der Reise nach Dänemark kann man auch an einer Raststätte haltmachen. Falls man aufs Klo muss. Oder wenn es nötig ist, kleine Kinder zu wickeln. Kleine Kinder wie Trudel. Obwohl die ja für Windeln eigentlich schon zu groß ist. Aber wenn sie lange unterwegs sind, macht Mama eine Ausnahme. Da will sie kein Risiko eingehen.


  Mama steht im Flur der Raststätte und versucht, die Hinweisschilder zu lesen. Toiletten – das kann ja sogar Millie entziffern.


  »Pus-le-rum«, buchstabiert Mama jetzt.


  Für Millie ist auch das gleich klar: Ein Puslerum ist ein Pusselraum, in dem man an kleinen Kindern herumpusseln kann. An so kleinen Schietbüdeln.


  Stimmt.


  Nachdem sie bei dem Raststätten-Stopp Kaffee, Kakao, Saft und Blaubeerkuchen verzehrt und im Pusselraum herumgepusselt haben, geht die Fahrt weiter ins Legoland.


  Leider ist der Himmel wieder einmal grau in grau. Und Millie hat noch nicht einmal einen neuen Regenschirm. Besorgt schaut sie in den düsteren Himmel. Aber das Wetter soll einem ja die Freude nicht vergällen. Wenigstens werden ihre Füße heute nicht nass. Millie und Trudel haben auf ihre Entenschnabelschuhe verzichtet und sich vorsichtshalber lieber Gummistiefel angezogen.


  Hey, Papa, verpass die Ausfahrt zum Legoland nicht! Gibt es auch genug Parkplätze? Och ja, bei dem Wetter ist wohl nicht allzu viel los.


  Den Eingang zum Legoland kann man gar nicht übersehen. Da stehen nämlich Türme aus Lego-Bauklötzen, aber in riesengroß. Die würde man gar nicht in ein Kinderzimmer reinbekommen.


  »Die sind doch auch nicht zum Spielen«, meint Mama. »Die sind doch viel zu schwer.«


  So, jetzt geht’s durch das Bauklotztor und hinein ins Vergnügen.


  Boah! Alles in dem Park ist aus Legosteinen gebaut! Alles, was hier steht und sich bewegt.


  Trudel ist sprachlos. Sie starrt die mannshohen Tiere an. Das ist ja wie im Zoo! Wahrscheinlich kann sie es nicht fassen, dass sich die Zootiere nicht bewegen. Sie sehen zwar wie echt aus, aber nicht ausgestopft oder mit Fell, stehen jedoch nur rum und gucken stumm in die Gegend.


  Millie zeigt auf ein schwarz-weiß gestreiftes Plastiktier.


  »Was ist denn das?«, will sie von der kleinen Schwester wissen. Die ist noch immer verwirrt. Trudel schmiegt sich verlegen an Millie. Da muss sie der kleinen Schwester helfen.


  »Das ist ein Zebra«, sagt Millie. »Und das sind Löwen und dort sind die Flamingos.«


  Trudel sagt noch immer kein Wort. Sie findet Legoland wohl ein wenig unheimlich. Oder zu groß.


  Endlich hat sie was gefunden, das ihre Aufmerksamkeit erregt. Pfff, das ist ja nur was ganz Kleines. Ein kleiner brauner Hund, ganz aus Legosteinen gebaut. Auf seinem Rücken trägt er eine Blechschüssel, die mit Wasser gefüllt ist. Das soll wohl ein Hundenapf sein.


  »Das ist sssön«, sagt Trudelchen.


  Manno, was die so für schön hält! Das ist ja nicht zu fassen!


  Aber nun wird die kleine Schwester neugieriger. Mama und Papa haben nämlich die rote Legobahn angesteuert. Die ist auch aus Klötzen gebaut. Millie kreuzt beim Einsteigen noch schnell die Finger, damit das gut geht. Zu Hause kann man sich nicht auf Spielzeugklötzchen setzen. Da macht es gleich rabums und man fliegt auf die Nase.


  Papa sitzt mit Trudel vorne in der Bahn und Mama hat sich mit Millie auf die hintere Bank gequetscht. Dann zischt der Zug los.


  Uijuijuijuijuijui. Der rollt ja über Stock und Stein und sogar über Brücken. Millie kann gar nicht runtergucken. Wenn der Zug nun nach unten kracht! Was dann?


  Hilfe, Mama! Hilfe!


  Ach, Mama sitzt ja neben ihr und hält Händchen. Da kann ihr gar nichts passieren.


  Na, sieh mal an, jetzt ist die kleine Schwester munter geworden. »Flugzeug«, sagt sie, zeigt mit dem Finger nach unten und nach hinten und nach vorn. »Haifisss, Haifisss!«


  Stimmt. Links unten haben die Legoleute einen ganzen Flugplatz aufgebaut. Die Flugzeuge fahren sogar über die Rollbahn. Achtung, jetzt kommt ein Gepäckwagen!


  Wer hat Vorfahrt?


  Das Flugzeug.


  Und Haifische?


  Jawohl. Da vorne kann man sogar mit Booten im Haifischteich herumgondeln. Das müssen sie nachher mal ausprobieren. Allerdings nur, wenn die Haifische nicht wirklich zuschnappen.


  Dort drüben liegt eine untergegangene Stadt. Mit Mann und Maus untergegangen? Tatsächlich. Aber Mann und Maus sind ja auch nur aus Plastik.


  Jetzt hält die Legobahn wieder dort, wo sie abgefahren ist. Millie atmet erleichtert auf. Zum Glück ist die Bahn nicht zusammengekracht.


  Was ist das denn jetzt für ein Schietwedder! Es hat angefangen zu pieselnieseln, und dann prasselt ein Regenguss runter, aber mit Donner und Doria.


  Auf so einen heftigen Regen sind sie gar nicht eingestellt. Doch die Leute von Legoland haben an alles gedacht. Es gibt nämlich Regenumhänge zu kaufen. Kleine, größer als kleine, große und sehr große Umhänge. Sie sind knallgelb und etwas durchsichtig. Falls einem die Kapuze über die Augen rutscht.


  Papa und Mama müssen Millie und der kleinen Schwester helfen, in die Regenumhänge reinzukommen. Das ist gar nicht so einfach. Millie hat ja auch noch ihren Rucksack auf und an Trudels Rücken baumelt Hasilein. Der soll auch nicht nass werden. Aber Mama macht das schon.


  Jetzt werden die Kapuzen noch mit dem Band unter dem Kinn festgezogen. Oh, Mann, ist das blöd!


  »Papa, du siehst aus wie eine Vogelscheuche!«


  »Wie sehe ich aus?«


  Millie grinst nur. Und Mama ähnelt einem Schweineschweinchen.


  Da muss Trudel aber tüchtig lachen.


  »Milliemaus«, sagt sie.


  Das geht ja noch. Und Trudelchen?


  »Trudel, du bist ein kleiner Pusselwurm.«


  »Gar nicht wahr!«, ruft Trudel. »Trudel kein Wurm! Trudel ist Trudel!«


  Na, egal, in diesen gelben Kapuzenumhängen sehen sie alle bescheuert aus. Aber immerhin sind sie nun vor dem Regen geschützt.


  Trudelchen flitzt gleich los. Muss sie so schnell rennen? Und wohin will sie überhaupt?


  »Dschango!«, ruft die kleine Schwester. »Dschango!«


  Sieh mal an: Auf einmal kann Trudel das Ess-Zeh-Ha aussprechen.


  Das gibt’s doch gar nicht: der Schnuffel! Ob Trudel sich da nicht irrt? Jetzt hat sie den Jungen, der auch einen gelben Regenumhang trägt, erreicht. Sie nimmt ihn einfach an die Hand! Das hat die Welt noch nicht gesehen!


  Der Junge beugt sich zu Trudel hinunter. Dann blickt er sich um. Sucht er etwa Millie? Und ist es überhaupt Django? Der Junge sieht ja aus wie ein Schnuffelmaulwurf.


  Django!


  »Hey, du schon wieder?«


  »Hey, du auch schon wieder!«


  Millie muss zugeben, dass sie nicht damit gerechnet hat, Django noch mal zu treffen. Sie hätte ihn auch gar nicht erkannt. Die Frau neben ihm, seine Mutter, trägt doch gar keine roten Gummistiefel. Ach ja, weil ihre Stiefel im Wattenmeer stecken geblieben sind, musste sie sich neue Schuhe kaufen. Und wofür hat sie sich entschieden? Für knallblaue Entenschnabelschuhe! An schlechtes Wetter hat sie dabei wohl nicht gedacht.


  Jetzt gibt es erst einmal ein großes Hallo. Wie geht’s? Wie steht’s?


  Och Mann, nicht so lange schnattern. Millie und Django wollen noch viel erleben.


  Einmal Boot im Haifischteich fahren.


  »Habt ihr keine Angst?«


  »Nö«, sagen Millie und Django wie aus einem Mund. Nicht mal vor dem riesigen grünen Krokodil. Das öffnet sein blutrotes Maul und zeigt seine Zähne. Huah! Darüber lachen Millie und Django doch nur. Hahahahaha! Legoland ist doch bloß Plastikland!


  Und was jetzt? Raupe fahren? Oder zum Piraten-Wasserfall laufen? Oder lieber zum Indianerlager? Erst die Abenteuerinsel oder gleich zur Drachenbahn?


  Alles wollen sie machen! Auch wenn Millie immer wieder Hilfe schreit. Hilfe, Mama! Hilfe!


  Nun müssen sie aber mal eine Pause einlegen. Am besten vor der Miniburg. Da haben die Legoleute Bänke hingestellt. Die Kapuzen von den gelben Umhängen kann man jetzt ruhig absetzen. Das Schietwedder hat auch eine Pause gemacht.


  »Wollt ihr was essen? Ein Brötchen vielleicht?«, fragt Mama.


  Ja, gib mal her. Egal, was drauf ist. Jetzt wird es nämlich an der Miniburg spannend.


  Ein Wassergraben mit Sprungbrett trennt die Schlossburg von den Sitzbänken. Natürlich gibt es einen Turm. Bei einer Burg gehört das dazu.


  Der Turm hat ein einziges Fenster. Ganz, ganz oben. Dort sitzt eine Prinzessin. Sie trägt ein Prinzessinnenkleid und eine Prinzessinnenkrone. Sie ist aber einsam. Bestimmt wartet sie auf einen Prinzen, der sie von der Einsamkeit erlöst.


  Na, der Mann in den Lumpenhosen, der gerade auf das Sprungbrett geklettert ist, sieht allerdings nicht gerade wie ein Prinz aus. Er will aber hoch zur Prinzessin. Wie will er das denn bewerkstelligen?


  Er hopst auf dem Sprungbrett herum. Eins. Zwei. Drei.


  Das Brett wippt und wippt. Aha. Der Lumpenhosenmann saust jedes Mal in die Luft. Jetzt hat Millie das kapiert. Er will sich hochschnellen lassen, hoch und hoch und höher. Bis er das Fenster und die Prinzessin erreicht hat. Hopp. Hopp. Hopp.


  Der Lumpenhosenmann rudert mit Armen und Beinen. Jetzt hat er das Fenster und die Prinzessin fast erreicht.


  »Nein«, schreien alle Kinder, auch Trudelchen. »Nein.« Der Lumpenhosenmann ist doch für eine Prinzessin viel zu blöd. Ein Prinz muss kommen und sie retten.


  Jetzt macht der Lumpenhosenmann eine letzte Anstrengung. Er fliegt so hoch, dass er mit den Händen fast das Fenstersims erreicht und sich festklammern kann. Aber auch nur fast. Er rutscht nämlich ab und saust in die Tiefe. Doch er verfehlt das Sprungbrett. Nur seine Lumpenhose hat sich am Brett verfangen. Und, ratsch, hängt sie dort in Fetzen. Der Lumpenhosenmann plumpst ohne Hose in den Wassergraben. Richtig so. Die Kinder klatschen. Aber Trudel ist ziemlich entsetzt: »Runtergefallt«, sagt sie. »Der Mann ist runtergefallt.«


  Millie legt den Arm um sie, damit der kleine Schietbüdel sich getröstet fühlt. Trudel hat noch keine Ahnung von Prinzen und Prinzessinnen und Männern in Lumpenhosen, die ja nie die Prinzessin bekommen.


  Während der Lumpenhosenmann aus dem Wasser krabbelt, taucht der Prinz auf. Oh ja! Er trägt eine schicke rote Strumpfhose und ein weißes Wams mit goldenem Glitzer.


  Wie will der Prinz denn zur Prinzessin hinaufkommen?


  Auch über das Sprungbrett? Oder hat die Prinzessin so lange Haare, dass der Prinz an ihrem Zopf hochklettern kann?


  Ja! Die Prinzessin lässt ihr Haar runter. Der Zopf schwingt hin und her, so lange, bis der Prinz ihn zu fassen bekommt. Dann klettert er hinauf.


  »Runtergefallt!«, ruft Millies kleine Schwester. »Runtergefallt!«


  Und in diesem Moment rutscht der Prinz tatsächlich ab und plumpst in den Wassergraben. Ooohhh! Runtergefallt!


  Da ist die Prinzessin aber traurig. Sie lehnt sich weit aus dem Fenster und dann fällt sie selber runter. Sie überschlägt sich dabei. Ihre Röcke blähen sich auf wie ein Fallschirm. Das nützt ihr leider gar nichts. Auch die Prinzessin platscht in den Wassergraben.


  Runtergefallt!


  Soll man jetzt klatschen?


  Na klar! Es ist ja alles nur Spaß gewesen.


  Jetzt ist der Spaß aber vorbei. Jetzt geht es zurück. Schade!


  Am Ausgang steht noch ein Süßigkeitenladen. Da gibt es hunderttausend Kisten mit Weingummitieren. Man kann sich die Mischung selber zusammensuchen, Mama!


  Man darf aber auch probieren.


  Grüne Krokodile, rote Dinosaurier, gelbe Frösche, weiße Mäuse und braune Klapperschlangen. Hm.


  Trudel lutscht an einer Maus herum, aber Millie und Django probieren alles einmal durch. Nun brauchen Mama und die Mutter von dem Schnuffel gar nichts mehr zu kaufen, denn beide sind pickepackevoll davon. Für heute reicht es.


  Django und Millie setzen sich draußen auf die Eingangsstufen und warten. Mama schleppt die kleine Schwester noch einmal in den Pusselraum. Bevor es zu spät ist!


  »Und was macht ihr morgen?«, fragt Django.


  Keine Ahnung. Irgendwas werden sie schon machen. Und irgendwann müssen sie auch wieder nach Hause. Dann werden sich Millie und Django nie mehr wiedersehen. Oder?


  »Wir können uns schreiben«, schlägt Django vor.


  Ach ja? So richtig mit Briefwechsel und so?


  »Papa! Hast du einen Stift dabei? Und einen Zettel? Zwei Zettel?«


  Die Mutter von Django amüsiert sich über Millie und ihren Schnuffel. »Nun seht euch unser junges Pärchen an!«, sagt sie.


  Nee, nee, nee. Wat schall man to so ’n Schnuffelkrom seggen?


  Nix. Millie will das mal überhört haben.


  Sie schreibt, so leserlich sie kann, ihre Adresse auf den Zettel und überreicht ihn Django.


  »Schreibst du mir, schreib ich dir«, sagt sie und fährt gleich fort: »Bestimmt nicht auf Klosettpapier.«


  »Hey«, sagt Django. »Du hast grad gedichtet! Du bist ja toll, Millie!«


  Django hat’s erfasst.


  Tante Anna


  An der Nordsee kann man natürlich noch viel mehr erleben, als durchs Watt zu laufen oder über die grüne Insel zu radeln. Man könnte auch das Museum mit den farbenfrohen Bildern von diesem Emil besuchen. Aber Millie und Trudel buddeln am liebsten irgendwo im Strandsand. Und buddeln … und buddeln … und buddeln. Und planschen im Wasser. Und springen über die Wellen. Und spritzen sich gegenseitig nass. Wenn die Nordseewellen mal nicht ganz so hoch sind, macht Millie sogar ein paar Schwimmzüge hinaus und nicht nur am Wassersaum entlang. Schwimmen kann sie prima. Sie hat doch schon das Seepferdchen-Abzeichen!


  Papa und Mama beratschlagen, was man am Ende ihres Insel-Hoppings noch unternehmen sollte.


  Millie überlegt mit.


  Na klar. Die auf der Perlenschnur aufgereihten Inseln bei den Ostfiesen fehlen noch. Aber da kommen sie nicht so schnell hin. Das ist zu weit entfernt. Die Ostfiesen müssen noch ein Jahr auf Millie warten.


  Die Sonne im hohen Norden hat über das Schietwedder gesiegt. Knallblauer Himmel und weiße Schäfchenwolken.


  »Eine Tagestour nach Helgoland wäre ein krönender Abschluss«, schlägt Papa vor.


  Helgaland?


  Mama klärt das auf. »Helgoland ist ein roter Felsen mitten in der Nordsee. War auch mal so ein Seeräubernest. Irgendwo gibt’s da noch eine Badedüne. Aber am bekanntesten ist der Felsenturm Lange Anna. Ein Ausflug dahin bedeutet allerdings eine Hochseefahrt über das Meer. Man kann dabei richtig seekrank werden.«


  Aber die Nordsee benimmt sich doch heute, Mama. Kein Sturm in Sicht. Der Blanke Hans schläft. Und die Schäfchenwolken sind harmlos. Die Tante Anna würde Millie gern besuchen. Trudel auch!


  Der große Passagierdampfer, auf dem sich Papa, Mama, Millie und die kleine Schwester in Büh-Summ-Summ einschiffen, ist nicht der einzige, der über das offene Meer die Felseninsel ansteuert. Die Schiffe fahren von vielen Häfen ab, bei den Nordfiesen, in Hamburg und sogar irgendwo bei den Ostfiesen. Kurz vor Helgoland treffen sie sich alle.


  Die dicken Pötte gehen schon auf hoher See weit vor dem roten Felsen von Helgoland vor Anker.


  »Und jetzt, Papa?« Millie beugt sich über die Reling.


  Es sieht so aus, als würden sie mit den kleinen Booten, die da über das Wasser angetrudelt kommen, an Land gebracht werden. Aber wie soll man in die Kähne hineinkommen? Die sind doch klitzeklein und liegen weit unten im Wasser. Soll Millie da etwa hineinspringen? Sie würde dabei doch ihre schönen pinkfarbenen Entenschuhe verlieren, die sie heute angezogen hat.


  Trudel hat die neuen Entenschuhe nicht an, weil sie auf Mama gehört hat. Mama wollte, dass die Kinder Sandalen und Söckchen anziehen. Die kleine Schwester ist brav gewesen, aber Millie hat gemault. Blauer Himmel, weiße Wölkchen … dazu passen doch die Clogs mit den Löchern, Mama! Und jetzt sollen Millies tolle Schuhe beim Sprung in das klitzekleine Boot über Bord gehen? Nee, nee, nee.


  Papa beruhigt Millie. »Siehst du die Männer in den Börtebooten da unten? Die Börteschiffer?«


  Ja, kann Millie sehen. Sie tragen alle blaue Reißverschluss-Pullover. »Die helfen uns, wenn wir das Schiff verlassen«, meint Papa.


  Ob das auch stimmt? Und dass die Kähne Börteboote heißen, hat Papa bestimmt in dem kleinen Reisebuch gelesen.


  Erst einmal stellen sich alle Passagiere in eine lange Schlange vor die Tür, die nach draußen führt. Nach draußen? Sie führt direkt aufs offene Meer!


  Der große Pott schaukelt und gaukelt. Rauf und runter, rauf und runter. Und das Bötchen unten schaukelt auch. Runter und rauf, runter und rauf. Aber in die entgegengesetzte Richtung. Und da soll Millie nun runterspringen? Das soll Papa ihr erst einmal vormachen.


  Mann, ist der mutig. Aber die Reißverschluss-Matrosen in den Booten sind auch gleich zur Stelle. Sie greifen Papa sogar unter die Arme und, zack, ist er sicher im Boot gelandet.


  Setz dich, Papa! Setz dich hin! Sonst knallst du noch auf den Hintern!


  Aber Papa bleibt stehen, um Millie zu Hilfe zu kommen. Falls sie ins Wasser zu plumpsen droht.


  Schon ist sie an der Reihe. Die Reißverschluss-Matrosen drinnen und draußen machen kein Gedöns. Zwei Männer, die auf dem großen Schiff stehen, schnappen sich Millie und lassen sie einfach an den Armen runter. Und die beiden Schiffer auf dem Börteboot greifen sogleich nach ihr. Mann, was haben die für Muckis! Und da ist Millie bereits sicher bei Papa gelandet.


  »Hinsetzen!«, befiehlt er.


  Ja, schon gut. Millie schaut aus sicherer Entfernung zu, wie die kleine Schwester aus dem großen Pott gehievt wird und heil im Kahn ankommt. Und am Ende schafft es Mama sogar, mit einem Hopser im Börteboot zu landen. Toll, Mama!


  Jetzt muss das volle Boot nur das rettende Ufer von Helgaland … öh … von Helgoland erreichen. Übersetzen nennt man das.


  Geschafft!


  Oh, ist die Luft hier gut! Kein Staubkörnchen weit und breit. Gierig atmet Millie eine ganze Nase voll ein. Davon wird sie fast besoffen.


  Nach den ersten Schritten an Land haben sie schon die Promenade erreicht. Na, hier gibt’s ja was zu sehen! Und zu kaufen! Die meisten Leute aus den großen Pötten strömen in die Verkaufsläden. Da ist alles-was-du-willst zu haben: teure Uhren, silberne Ringe und goldene Ketten. Als ob die Helgoländer den Schatz von Störtebeker ausgebuddelt hätten.


  Und jede Menge Schokolade, Kekse und Dosen mit bunten Bonbons. Millie und Trudel finden das Angebot hier sehr, sehr interessant. Richtig billig ist das alles aber nicht, dafür ist es jedoch superklasse groß, dick und fett. So eine Riesentafel Schokolade hat Millie noch nie gesehen. Die ist ja cool, Mann! Die Spucke läuft Millie schon beim bloßen Anblick im Mund zusammen. Kann man das alles kaufen und mitnehmen?


  »Ja, aber nur in begrenztem Maße«, meint Papa.


  Was soll das heißen?


  »Man darf nicht gewaltige Mengen von Helgoland aufs Schiff schmuggeln. Es gibt sogar Zollbeamte, die das kontrollieren.«


  Schmuggeln? Das könnte doch spannend sein!


  Mama und Papa sind leider nicht zum Kaufen und auch nicht zum Schmuggeln hergekommen. Sie wollen vom Unterland aufs Oberland klettern. Puh! Und dann über den roten Felsen bis zu Tante Anna marschieren. Aber von da muss man doch auch wieder zurück!


  Millie braucht gar nicht mit Jammern anzufangen. Sie muss sich zusammenreißen. Helgoland soll ja der krönende Abschluss auf der Nordsee-Reise sein.


  Zunächst müssen sie Treppe steigen. Stufe um Stufe um Stufe. Mein lieber Scholli. Da geht einem ja die Puste aus. Hat Mama nicht gewusst, dass es über hundertachtzig Stufen sind? Trudel macht schon nach einem Drittel schlapp. Sie dreht sich einfach um, hebt die Arme hoch und sagt: »Arm nehmen.«


  Und was machen Mama und Papa? Erst einmal schleppt Mama Trudelchen und nach einem weiteren Drittel übernimmt Papa die kleine Schwester.


  Der Schweiß läuft Millie schon in den Nacken. Nimmt der Aufstieg denn kein Ende?


  Keuch, keuch, keuch.


  Aber jetzt sind sie endlich da.


  Huh! Von hier oben kann man ja die ganze Welt sehen! Da muss Millie stehen bleiben und staunen. So lange, bis ihr Herz nicht mehr laut klopft und ihr Atem wieder ruhiger geht.


  Die ganze Welt besteht nur aus Wasser. Und Helgoland ragt einsam und verlassen aus dem Meer.


  »Das hat schon was«, sagt Papa.


  Was meint er damit? Wahrscheinlich alles das: die vielen grünen Strubbel-Sträucher, die kleinen gelben Blüten, den roten Fels, den Wind in den Haaren, die Wärme der Sonne auf der Haut, die Unendlichkeit des Meeres und die Geräusche.


  Was ist denn das überhaupt für ein Krach? Millie beugt sich weit über das Geländer, das die Helgoländer am Rand der roten Klippen errichtet haben, damit kein Mensch abstürzen kann. Nur, wer Blödsinn macht.


  Hey, da am Felsen hocken die Krachmacher. Wer hätte das gedacht? Dort haben sich Hunderte von Vögeln niedergelassen und machen einen Höllenlärm.


  »Dies ist der berühmte Lummenfelsen«, berichtet Mama. »Das nächste Mal kommen wir im Frühjahr hierher. Dann können wir erleben, wie die Jungen der Trottellummen vom Felsen tief runter ins Wasser segeln. Die kommen leider erst im nächsten Jahr alle wieder zurück. Jetzt sitzen wohl nur die paar Möwen auf den Steinen.«


  Na, die paar Möwen machen ja bereits einen Riesenlärm. Wenn die Trottel im Frühjahr dann noch dazukommen, muss man ja Ohrenschützer tragen, um nicht taub zu werden.


  »Ist es noch weit bis zur Tante Anna?«, fragt Millie. Sie hat nämlich ein Problem, über das sie nicht sprechen darf. Dann würde herauskommen, dass Mama recht gehabt hat mit ihrem Einwand, dass es besser sei, Söckchen und ordentliche Sandalen anzuziehen.


  Die kleine Schwester hat es gut. Sie hopst vor Mama und Papa auf dem Wanderweg, der oben um ganz Helgoland herumführt. Aber Millie muss so tun, als würde ihr der Spaziergang Spaß machen.


  Und der Klippenrundweg ist unendlich lang. Der führt kilometerweit um den Felsen herum. Selbst wenn es gar nicht so viele Kilometer sein sollten, ist das mehr als genug. Millie hat ja diese blöden Entenschnabelschuhe an. Diese blöden, pinkfarbenen Clogs mit den hundert Löchern drin. Jeder einzelne Rand der hundert Löcher drückt sich in Millies Haut, der Riemen hinten scheuert. Wie das ist, mit Blasen an den Füßen rumzulaufen, kann sich keiner vorstellen! Es ist die Hölle!


  Aber Millie darf nichts sagen. Vielleicht würde Papa schimpfen. Und Mama würde sagen: Siehst du. Allein das würde schon reichen, Millie zum Weinen zu bringen. Und wenn nicht gleich die Tante Anna kommt, dann fängt sie sowieso an zu heulen.


  Ah! Da steht sie. Die Lange Anna.


  Oke, oke, Millie hat ja nicht wirklich gedacht, dass es eine richtige Tante ist. Es ist bloß eine lange rote Felsentante. Wenn die mal nicht gleich umkippt! Die Mordsee nagt ganz schön an der Tante herum. Rums, rums, rums schlägt die Brandung an den Felsen.


  Hier, auf der Aussichtsplattform, kann man sich wenigstens etwas von dem Spaziergang erholen. Die Füße sagen danke schön.


  Wie Mama so über das Meer schaut, fällt ihr wieder ein ulkiges Gedicht ein: »Die Nacht war dunkel, kalt und klar, da schwamm im Meer ein Schnurrbarthaar, dann fragt sich wer, der Logik hat, was will das Haar am Skagerrak.«


  Selbst gemacht, Mama? Nein, auch von diesem Ringelfatz, Ringelmatz, Ringelwutz gedichtet.


  Aber jetzt kommt der Rückweg!


  Es ist nicht gut gewesen, dass Millie sich bei Tante Anna ausgeruht hat. Als es wieder losgeht, tun die Füße schrecklich weh, und zwar mehr denn je.


  »Was ist los, Schätzchen?«, fragt Mama, als sie Millies schmerzverzerrtes Gesicht sieht.


  Da heult Millie los. Sie schafft es gerade noch, die blöden Entenschuhe von den Füßen zu schleudern und Mama ihr Elend zu zeigen.


  »Oje«, sagt Mama.


  Mehr fällt ihr nicht ein?


  Mehr nicht. Sie hat nur einen kurzen Blick mit Papa gewechselt. Dann hat sie in ihrem Rucksack nach einem Pflaster gesucht.


  »Hast du denn auch ganz große Pflaster mit?«


  »Na, mal sehen«, murmelt Mama.


  Trudel macht es nichts aus, Millies Wunden zu betrachten. »Tut weh?«, fragt sie mitfühlend.


  Ja, was denkt sie denn?


  Aber jetzt ist es nur noch halb so schlimm. Weil Mama sich um Millie kümmert. Mama macht das schon. Wie immer. Und Papa hat auch nur einen kleinen, genervten Seufzer von sich gegeben.


  Die Entenschnabelschuhe wird Millie nie mehr im Leben anziehen. Die könnte man im nächsten Jahr beim Schulfest für den Basar spenden. Und Trudels noch dazu. Sache geritzt!


  Nun muss Millie barfuß über halb Helgoland laufen. Sie ist ja viel zu groß, um auf den Arm genommen zu werden. Aber bitte langsam gehen. Rücksicht nehmen!


  Trotzdem ist auf der Promenade noch Zeit, günstig einzukaufen. Eine kleine Flasche Parfüm für Mama. Und eine große, dicke, fette Tafel Schokolade für die Kinder, bitte, bitte, Papa. Millie wird sie auch tragen.


  Die Verkäuferin ist nett. Sie schenkt Trudel sogar einen Knisterknaster-Bonbon.


  Müssen sie jetzt ihre Einkäufe aus Helgoland herausschmuggeln? An der Sperre, nah am Hafen, steht schon so ein Schmuggelbeamter. Millie steckt die große Tafel Schokolade lieber unter ihren Pullover und presst die Arme fest an ihren Körper. Der Beamte schaut allen Leuten äußerst ernst ins Gesicht. Da bekommt man ja gleich ein schlechtes Gewissen.


  Mama lacht den Schmuggelbeamten an. Sie öffnet ihren Rucksack und zeigt ihm das Parfüm. Oje, ist die Flasche etwa doch zu groß? Wird Mama jetzt verhaftet?


  Der Beamte schüttelt den Kopf. Was meint er? Dann schwenkt er mit der Hand und Mama darf durch die Sperre gehen.


  Trudelchen ist die Nächste. Sie ist brav. Freiwillig zeigt sie dem Schmuggelbeamten ihren Knisterknaster-Bonbon. Der Beamte sieht die kleine Schwester mit zurückgelegtem Kopf und streng von oben herab an. Dann aber huscht ihm ein Lächeln über das Gesicht. Er lässt Trudel passieren.


  Jetzt ist Millie an der Reihe. Vor Aufregung klopft ihr Herz, fast so, als hätte sie wieder hundertachtzig Stufen erklommen. Sie nimmt sich vor, dem Schmuggelbeamten lieber nicht ins Gesicht zu sehen. Einfach geradeaus schauen, das wird das Beste sein. Lalalalala.


  Jetzt hat sich Millie aber wohl zu sehr auf den Beamten konzentriert. Gerade als sie die Sperre erreicht hat, rutscht ihr die dicke, fette Tafel Schokolade unter dem Pullover raus und knallt auf den Boden.


  Rabums.


  Vor Schreck ist Millie wie erstarrt. Sie traut sich nicht, den Schmuggelbeamten anzusehen. Ob er sie nun verhaften wird, weil die Schokoladentafel viel zu groß ist?


  Der Beamte räuspert sich. Hhhmmmrrr. Hhhmmmrrr. Da muss Millie zu ihm hochschauen.


  Er weist mit dem Kopf nach unten.


  Ja, Millie weiß das doch. Die Schokolade hat sie als Schmugglerin entlarvt. Wird sie jetzt festgenommen?


  Hhhmmmrrr. Hhhmmmrrr. Schon wieder zeigt der Schmuggelbeamte mit dem Kopf nach unten.


  Wie in Trance bückt sich Millie. Mit steifen Fingern greift sie nach der Schokoladentafel und reicht sie dem Schmuggelbeamten freiwillig. Oder ist das etwa Bestechung? Na? Na?


  Nein. Der Schmuggelbeamte winkt sie durch. Mitsamt der Schokolade! Noch mal Glück gehabt. Aber vielleicht hat er auch nur Mitleid mit Millie bekommen, weil er ihre armen, wunden Füße gesehen hat.


  Dann geht es im Eiltempo ab in die Börteboote. Übersetzen und mit Schwung von den Reißverschluss-Matrosen auf den Dampfer gehievt.


  Hui, das war heute aber aufregend. Es ist schon später Nachmittag und bald Zeit fürs Abendessen. Ob es auf dem Schiff auch Fischstäbchen zu essen gibt? Da würde Millie glatt mitmachen.


  Tuuut, tuuut dröhnt die Schiffssirene. Die anderen Passagierschiffe tuten ebenfalls. Sie verabschieden sich von Tante Anna.


  Schade, dass Django nicht auf einem der anderen Pötte nach Helgoland geschippert ist.


  Millie packt die Riesenschokolade nun in ihren Rucksack. Das hätte sie gleich machen sollen, dann wäre ihr einiges an Aufregung erspart geblieben.


  Und jetzt wird gegessen. Ja, man kann einen Kinderteller auf dem Schiff bestellen. Bitte zwei Kinderteller! Fischstäbchen mit Pommes und Mayo oder Ketchup. Für Millie und Trudel.


  Mann, was waren das für tolle Tage an der Nordsee. Und auf der Nordsee, jawohl.


  Das würde Millie gern mal in nur einem Satz ausdrücken können.


  Mama und Papa sollen das mal versuchen.


  An der Nordsee ist es prima, weil …


  Mama?


  »Weil die Luft so herrlich ist«, sagt sie.


  Papa?


  »Weil es ein wunderschönes Stückchen Erde ist«, sagt Papa. »Und was meinst du, Millie?«


  »Weil …«, beginnt sie, »weil … es hier so viel gibt.«


  »Was?«


  »Es gibt hier so viel …«


  »Was meinst du, Millie?«


  Manno, können sich Mama und Papa denn nicht vorstellen, was sie meint? Muss man denn immer alles ganz genau erklären?


  »Es gibt hier so viel … für Kinder«, sagt Millie schließlich.


  Eben! Und Trudel nickt dazu.
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  Viele andere Millie-Geschichten erzählt Dagmar Chidolue in ihren Büchern:


  Millie auf Mallorca


  Millie geht zur Schule


  Millie in Afrika


  Millie in Ägypten


  Millie in Berlin


  Millie in Hollywood


  Millie in Istanbul


  Millie in London


  Millie in Moskau


  Millie in New York


  Millie in Paris


  Millie in Wien


  Millie an der Nordsee


  Millie kocht


  Millie und die Jungs


  Millie gründet eine Bande


  Millie geht zur Schule
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